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  Der Autor


  G. C. Edmondson ist der Künstlername des Science-Fiction-Autors Garry Edmondson (mit vollem Namen »Jose Mario Garry Ordonez Edmondson y Cotton«) (* 11. Oktober 1922 im US-Staat Washington, † 14. Dezember 1995 in San Diego, Kalifornien). Laut Nachruf im Locus Magazine wurde Edmondson in Rachauchitlan, Tabasco, Mexico geboren.² Während des Zweiten Weltkrieg diente er bei den U. S. Marines.¹


  Obwohl er allgemein als Science-Fiction-Autor bezeichnet wird, schrieb er unter den Pseudonymen Kelly P. Gast, J. B. Masterson und Jack Logan auch Western. Er beherrschte sechs Sprachen und wirkte als Übersetzer. Seine Karriere als Science-Fiction-Autor begann im Jahr 1955 mit einer Erzählung in Astounding. Im Lauf der Jahre schrieb er mehrere Romane, die sich um Zeitreisen und Lateinamerika drehten. Verschiedene Autoren, darunter Gardner Dozois, betrachten ihn als zu unrecht unterschätzten Schriftsteller.
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  • Wann erobern wir die Welt (Goldmann 234 und in Band 23494), Chapayeca auch als Blue Face (1972)


  • Die A.N.D.E.R.E.N. (Goldmann 232) T.H.E.M (1974)


  • Der Aluminium-Mann (Goldmann 237), The Aluminum Man (1975)


  • The Man Who Corrupted Earth (1980)


  • To Sail the Century Sea (1981)


  Romane, die zusammen mit C. M. Kotlan verfaßt wurden


  • The Takeover (1984)


  • The Cunningham Equations (1986)


  • The Black Magician (1986)


  • Maximum Effort (1987)


  Sammlungen


  • Stranger Than You Think (1965)


  In Anthologien


  • Begegnungen mit einem Engel, Heyne 3081 (F&SF 16) (Ringer)


  • Rettung, Heyne Anthologien 5 (Rescue)


  • Wer glaubt schon einem Indianer, Heyne 3402 (F&SF 38) (Nobody believes an Indian)


  Externe Daten


  • G. C. Edmondson (http://www.isfdb.org/cgi-bin/ea.cgi?1271) in der Internet Speculative Fiction Database.


  • Biographische Daten: (http://www.gcwillick.com/Spacelight/edmondso.html) bei George C. Willick's SPACEFLIGHT


  Belege


  ¹Steven Jeffrey (2006). Autoreninformationen zu: G.C. Edmondson (http://www.iblist.com/author2302.htm). Internet Book List. Abgerufen am 2.2.2007


  ²Nachruf auf G. C. Edmondson, in Locus March 1996, #422, S. 74.


  Davon träumen Historiker vergebens: einmal persönlich in jener Vergangenheit zu leben, mit der sie sich tagtäglich befassen. Aber die Mannschaft des US-Kutters ›Alice‹ besteht nicht aus Wissenschaftlern, und für Träume bleibt fast keine Zeit...
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  Obwohl er zu Tagträumen von einer Ära mit hölzernen Schiffen und eisernen Männern neigte, war Leutnant zur See Joseph Reet Kapitän eines hölzernen Schiffs in einer vorwiegend atomgetriebenen Marine. Und eines Segelschiffs dazu!


  Die ›Alice‹ war ein 27 Meter langer Besankutter mit streng geheimem Auftrag, bei dem es um Abwehrmaßnahmen gegen feindliche U-Boote ging. Da die ›Alice‹ ohne Rattern und Maschinenlärm fahren konnte, war sie für solche Aufträge gut geeignet. Leutnant z. S. Joe Reet war als ihr Käpt’n weniger gut geeignet.


  Vor einem Jahr war er einer von Dr. Battlements klugen jungen Leuten und jüngster Assistenzprofessor in der Geschichte des Colleges von Athosburg gewesen.


  Im Augenblick stritt er mit Dr. Krom.


  »Wenn wir Ihren künstlichen Weihnachtsbaum nicht sofort hochhieven, bleibt keine Zeit mehr dazu«, sagte er. »Die Sturmbö wartet nicht auf uns.«


  Dr. Krom seufzte und fuhr mit der Hand durch seine weiße Mähne.


  »In einer Stunde könnten wir fertig sein«, wandte er ein. Joe schien sich nicht erweichen lassen zu wollen, und der Doktor spielte seine Trumpfkarte aus. »Wenn wir die Versuche heute abschließen, können wir zwei Wochenenden in San Diego verbringen.«


  Ein Blick auf die Wandtafel hätte dem alten Herrn verraten, daß Leutnant zur See Reet und die ›Alice‹ planmäßig schon den morgigen Tag im Hafen verbringen sollten. Und Joe war keineswegs versessen darauf.


  Joe wußte sehr wohl, daß Dr. Krom ihn für einen seefahrtbesessenen Trottel hielt. Er sagte sich wohlwollend, daß er seinerseits den Doktor als verrückten Wissenschaftler ansah. Ein bißchen schwachsinnig vielleicht ...


  »Decken Sie mich, wenn wir das Ding opfern müssen?«


  »Das wird nicht nötig sein«, sagte Dr. Krom zuversichtlich. Er war kein Meteorologe.


  »Sie haben es so gewollt«, murmelte Joe.


  Zwanzig Minuten später stampfte die ›Alice‹ mit den korkenzieherartigen Bewegungen eines Segelschiffes ohne Besegelung, die ihm Stetigkeit verleiht. Matrosen mühten sich, den schwankenden Großbaum irgendwo festzuzurren, wo Dr. Kroms Alptraum den Besankutter backbordseits nicht so übel krängen ließ und vielleicht ein bißchen weniger hartnäckig entschlossen schien, die Beplankung mittschiffs zu zerschmettern.


  Kroms Weihnachtsbaum war eine verrückte, hydrophonbestückte Pyramide, die mit vielem Kurbeln und häufigem Mißbrauch des Namen Gottes über Bord gewuchtet wurde, während Komplicen im Dingi in unterschiedlicher Entfernung kleine TNT-Ladungen zur Explosion brachten. Während der Weihnachtsbaum am Ende des Großbaums baumelte, konnte kein Segel gesetzt werden, und die ›Alice‹ krängte arg.


  »Vorsichtig«, flehte Dr. Krom. »Da steckt das Budget von zwei Jahren drin.«


  »Gehen Sie lieber hinunter, Sir«, sagte Leutnant Reet.


  »Aber vielleicht kann ich behilflich sein –«


  »Lassen Sie mich das machen«, sagte Joe gepreßt. »Auch wir zahlen Steuern.« Joe hatte einigermaßen gelernt, altgewordene Genies gebührend zu behandeln – aber manchmal war es schwer.


  Es war für Joe nicht leicht gewesen, zu seinem Studium zu kommen. Ohne sein phänomenales Gedächtnis hätte ihn die Zeit, die der junge Mann allein für seinen Lebensunterhalt aufbringen mußte, wohl daran gehindert, ein einziges Examen zu bestehen. Aber so war ihm das College nur als Variation und Erweiterung von Themen vorgekommen, die er noch aus der Oberschule wörtlich zitieren konnte. Dr. Battlement und seiner Tochter war er allerdings nicht gewachsen gewesen, und er fragte sich, ob er je mit Dr. Krom würde fertigwerden können.


  Zehn hektische Minuten vergingen, bevor der Großbaum der ›Alice‹ gesichert war. Vor Topp und Takel und mit leise tuckerndem Dieselmotor trieb die ›Alice‹ dwars in die Dünung. Kroms Monstrum hing an dreißig Metern Kabel in Sicherheit, vorausgesetzt, die ›Alice‹ blieb steuerfähig und trieb nicht in Flachwasser ab. Die Sturmbö blies den Schaum von den kurzen, steilen Wellen. Für Ölzeug war keine Zeit gewesen, und Joe war bis auf die Haut durchnäßt.


  »Kommen Sie zurecht?« fragte er. Der Rudergänger nickte, und er stieg hinunter.


  Gorson und Cookie fummelten mit einem Gegenstand in einer Glasglocke herum, als Reet durch die Kombüse ging.


  »Kaffee, Käpt’n?« fragte der Koch. Joe schüttelte den Kopf. Er wußte, daß er sie eigentlich wegen dem Destillierapparat zurechtweisen mußte, aber sie waren schon länger bei der Marine als er. Der erste Maschinist vertrat die Ansicht, daß der üble Geschmack ihres Branntweins aus getrockneten Äpfeln von zuviel Wärme herrührte – daher ihre Experimente mit Vakuumdestillation bei niedrigen Temperaturen.


  Er ging in seine Kabine und suchte trockene Sachen heraus. Cookie betätigte in der Kombüse energisch eine Hand-Vakuumpumpe, während Gorson die glänzende Kupferspule in der Glasglocke betrachtete.


  In diesem Augenblick schlug der Blitz ein.


  Ein Großteil der elektrischen Ladung wurde harmlos an der Takelage entlang zum Wasser abgeleitet, aber auch so blieb immer noch genug, daß allen die Haare zu Berg standen. Elmsfeuer tanzte fröhlich durch das Schiffsinnere, und der echolose Knall war mehr zu spüren als zu hören.


  In der Kombüse starrten Cookie und Gorson die geschmolzene Spule zwischen den Glassplittern der Vakuumglocke an.


  »Heiliger Strohsack«, murmelte Gorson. »He, Käpt’n, schau’n Sie mal!«


  Aber Leutnant Reet kletterte, nur mit einer Unterhose bekleidet, die Leiter hinauf.


  Matrose Guilbeau starrte mit glasigen Augen auf das Kompaßhaus. Die ›Alice‹ war 90° abgekommen. Der Leutnant schob ihn weg und zwang die sich wehrende ›Alice‹ wieder auf Kurs.


  Schwartz und Rose an der Winde setzten sich betäubt auf. Dr. Kroms Kopf schob sich aus der Springluke.


  »Keine Sorge«, rief Joe. »Ihr Monstrum ist noch da.« Er blickte hinauf, um zu sehen, wieviel von der Takelage durch den Blitz verbrannt worden war. Nirgends baumelte ein Teil des stehenden Guts. Niemand war tot. Er griff nach einer Zigarette und entdeckte erst jetzt, daß er bis auf eine Unterhose nackt war.


  Die Sturmbö flaute ab, und Joe wurde von dem Gefühl gestört, daß irgend etwas nicht in Ordnung war. Dann wußte er, was es war: Der Wind blies aus der falschen Richtung.


  Freedy kam an Deck.


  »Radio ist tot«, meldete er.


  »In beiden Richtungen?«


  Der Funker zuckte die Achseln.


  »Es kommt nichts rein. Ob ich rauskomme, weiß ich nicht.«


  Der Bootsmann kam herauf und übernahm das Ruder. Joe trieb die betäubte Deckwache hinunter. Cookie kehrte die zersplitterte Glasglocke zusammen, als er durch die Kombüse kam.


  »Sonst noch Schäden?« fragte der Koch. Joe schüttelte den Kopf und ging in seine Kabine, um sich anzuziehen.


  »Mr. Reet – he, Joe!« brüllte Gorson. Der Käpt’n ließ seinen Kaffee stehen und hetzte wieder hinauf. Der Bootsmann starrte auf ein Schiff Backbord voraus. Es war ebenfalls ein hölzernes Schiff, mit einem einzelnen, festgemachten quadratischen Segel. Bärtige Gesichter starrten hinter Schilden an der Seite hervor. Ein Mann mit Rüstung und Helm hielt sich an der Galionsfigur eines Drachens fest und sang, während Ruder das Wasser peitschten.


  »Feiner Tag, um einen Film zu drehen«, knurrte Joe.


  Die Schauspieler nahmen die Ruder herein und trieben auf die ›Alice‹ zu.


  »Wie seid ihr mit der Sturmbö zurechtgekommen?« schrie Joe.


  Der Mann im Bug brüllte etwas zurück. Joe konnte ihn nicht verstehen. Er brüllte wieder. Als Joe auch diesmal nichts verstand, schleuderte der Blondbärtige einen Speer. Er landete mit einem dumpfen Schlag und zitterte in der hinteren Springluke.


  »He, Vorsicht!« schrie Joe. »Das ist Eigentum der Marine! Für welches Studio arbeitet ihr überhaupt?«


  Schlagartig standen bärtige und geharnischte Ruderer hinter dem Schanzkleid auf, und eine ganze Anzahl von Speeren flog auf die ›Alice‹ zu. Gorsons Mund öffnete sich, und er preßte sich ins Cockpit.


  »Daß alle Schauspieler verrückt sind, weiß ich«, murrte Joe, aber dies geht doch entschieden zu weit!«


  Behelmte Männer drängten sich im Bug des Wikingerschiffs und schwangen Streitäxte. Die Schiffe waren nur noch fünfzehn Meter voneinander entfernt. Joe sprang hinter dem Kompaßhaus hoch und stieß den Hebel nach vorn. Der Dieselmotor brüllte auf, und die ›Alice‹ drängte ihren vollen zehn Knoten entgegen. Aber irgend etwas stimmte nicht. Sie reagierte nicht richtig auf das Ruder.


  Gorson setzte sich auf.


  »O nein!« stöhnte er. Kroms Weihnachtsbaum hing noch immer dreißig Meter unter der Backbordseite der ›Alice‹. Der Besankutter drehte sich stark nach Backbord – genau auf die Schiffsladung speerwurfwütiger Schauspieler zu. Gorson und Joe prallten zusammen, als sie den Hebel für den Rückwärtsgang betätigen wollten. Es gab ein knirschendes, splitterndes Geräusch, als die ›Alice‹ sich in die Planken des anderen Schiffes bohrte. Die beiden Männer starrten einander an.


  »Springen wir Arm in Arm über Bord?« fragte Joe.


  Aber damit war es noch nicht vorbei. Der Vorwärtsbewegung beraubt, reagierte die ›Alice‹ verspätet auf den Rücklaufbefehl. Als sie zurückfuhr, rauschte Wasser in das Loch, das sie dem anderen Schiff zugefügt hatte. Die Männer drängten aus den Luken der ›Alice‹, und der Besankutter, noch immer mit Kroms Weihnachtsbaum belastet, gab sich alle Mühe, einen Kreis zu beschreiben und das Heck in die andere Seite des Wikingerschiffes zu rammen.


  Joe mußte die Fahrt wegnehmen, ehe er den Vorwärtsgang wieder einlegen konnte. Wasser brodelte unter dem Heck, und der Kutter kam kaum vier Meter vor einem zweiten Zusammenstoß zum Stillstand. Gorson war inzwischen zur Winde gesprungen und ließ Kroms Weihnachtsbaum weiter herunter, damit die ›Alice‹ mehr Spielraum hatte.


  Das Wikingerschiff sank langsam auf ebenem Kiel, und Joe erkannte, daß er Kroms Alptraum würde opfern müssen, wenn er die Schauspieler retten wollte. Er hoffte, daß das Bad ihr Ungestüm dampfen würde. Und was war in den Küstenrettungsdienst gefahren, daß er hundert geharnischte Männer in diesem Großkanu aufs Meer hinausfahren ließ, ohne daß auch nur ein einziger Rettungsring an Bord gewesen wäre?


  Er griff nach einem Rettungsring und schleuderte ihn zu den Wikingern hinüber. Die bärtigen Schauspieler zuckten zurück, als sei er radioaktiv. Schließlich hob ihn einer vorsichtig mit seiner Schwertspitze auf und warf ihn über Bord.


  Eine Streitaxt flog pfeifend herüber und fiel neben Gorson auf das Deck. Der Bootsmann hatte genug. Er hob sie auf und schwang sie. Rollen quietschten, und der Kutter richtete sich auf, während zwei Jahresbudgets von Dr. Krom und dreißig Meter Tau der ›Alice‹ hinabgurgelten. Der Kutter war plötzlich wieder manövrierfähig.


  Dr. Krom öffnete und schloß den Mund wie ein frischgefangener Dorsch, aber der Bootsmann wog die Streitaxt noch immer in seiner behaarten Faust.


  Die Schauspieler mit ihren Rüstungen machten erstaunlich wenig Geschrei. Das Langschiff gurgelte noch einmal und hinterließ als Epitaph schwimmende Ruder. In einer Stunde würde wohl die Reaktion einsetzen, dachte Joe, aber im Augenblick war es einfach unfaßbar. Die Hälfte der Schauspieler war mit ihrem zerbrechlichen Boot untergegangen. Er wendete, um diejenigen aufzunehmen, die sich noch an Ruder und Wasserfäßchen klammerten. Sie brüllten Worte, die vage skandinavisch und deutlich beleidigend klangen. Als die ›Alice‹ herankam, ließ jeder einzelne los, was er umklammert hatte, und seine Rüstung zog ihn hinunter. Theatralisch bis zum letzten, dachte Joe. Er fragte sich, was er wohl vor dem unausweichlichen Untersuchungsausschuß sagen würde.


  »Sehen Sie mal nach, ob Freedy mit dem Funkgerät zurechtkommt«, sagte er. Gorson nickte und ging hinunter, Joe stellte den Motor ab. »Anker werfen«, rief er. Die Kette rasselte.


  »Kein Grund, Sir«, meldete Matrose Guibeau kurz danach.


  »Sie machen Witze.«


  »Nein, bestimmt nicht, Sir«, sagte Guilbeau entschieden.


  Leutnant Reet schaute sich nach dem Horizont um. Die Küste lag im Dunst verborgen. Er hechtete die Kabinenluke hinunter.


  »Noch immer tot«, meldete Freedy. »Defekt finde ich keinen, aber ich bekomme nur atmosphärische Störungen.«


  »Versuchen Sie es mit dem Echolot.«


  Der Funker betätigte mehrere Hebel, bis eine Feder über Millimeterpapier glitt. Quer über den ganzen Streifen! Er schaltete auf den nächsten Maßstab um. Wieder schlug die Feder an. Er schaltete erneut und zuckte dann mit den Achseln.


  »Der verdammte Blitzschlag muß alles demoliert haben. Im Umkreis von fünfzig Meilen um San Diego gibt es keine solche Tiefe.«


  Da die ›Alice‹ unter ungewöhnlichen Bedingungen ankern mußte, wurde ihre Ankerkette durch hundert Faden Nylonschnur verlängert.


  »Alles unten, und kein Grund«, sagte Joe. Freedy sah ihn betrübt an. Sie gingen an Deck, wo Dr. Krom wie die Karikatur eines werdenden Vaters herumlief.


  »Treibt ab«, jammerte er. »Wir finden es nie wieder.«


  Joe berichtete vom Echolot.


  »Ausgeschlossen«, sagte Krom. »Ich habe die Seekarten für das ganze Gebiet hier selbst korrigiert.«


  »Na schön, Sie sind Fachmann: Was bedeutet ein ganz ausgefahrenes, baumelndes Ankertau?« Joe blickte auf seine Uhr und den Himmel. Die Sturmbö war vorüber, aber der Wind kam noch immer aus der falschen Richtung. »Sehen Sie sich das Kompaßhaus an.«


  Der alte Mann betrachtete den Kompaß und runzelte die Stirn.


  »Wie spät ist es bei Ihnen?« fragte Joe.


  »Vierzehn Uhr.«


  »Pazifik-Normalzeit?«


  »Natürlich.«


  »Schauen Sie«, sagte Joe. Die Sonne war durch dünne Wolken kaum zu sehen. Der Wissenschaftler zog die Brauen zusammen, als er von der Sonne zum Kompaß blickte.


  »Wollen Sie behaupten, daß wir drei Stunden verloren haben?«


  »Entweder der Zeit oder der geographischen Länge nach. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen; ich hole das Handbuch und lerne, wie man eine Mittagsmessung macht.«


  Eine Stunde später trieb die ›Alice‹ noch immer mit nur einem Mann an Deck dahin. Sieben Seeleute, Dr. Krom und sein Assistent saßen am Tisch in der Kombüse. Reet räusperte sich.


  »Nach meiner Messung sind wir weit nördlich von der Stelle, wo wir eigentlich sein müßten. Ich mache heute nacht eine Sternbeobachtung, für die Breitenbestimmung. Was die Länge angeht, können wir weiß Gott wo sein.«


  »Sind wir denn heute abend nicht in San Diego, Sir?« fragte Guilbeau unglücklich.


  Reet schüttelte den Kopf. In den letzten zwei Stunden hatte sich ein wüster Verdacht in ihm breitgemacht.


  »Wie steht es mit den Nahrungsvorräten?« fragte er.


  »Wir sollten doch morgen in Diego sein«, protestierte der Koch.


  »Sind wir aber nicht. Wieviel haben wir?«


  »Weiß nicht, vielleicht für zehn Tage.«


  »Sind die Wassertanks vor dem Auslaufen gefüllt worden?«


  Gorson nickte.


  »Genug für zwei Wochen, vorausgesetzt, die Dusche wird gesperrt.«


  »Ab sofort, ja. Und Treibstoff?«


  »Genug für vierzig Stunden Fahrt«, sagte Abe Rose.


  Joe schob die Mütze ins Genick.


  »Vorausgesetzt, der Koch spart, wie?«


  Der Maschinist nickte.


  »Alles geht aus demselben Tank.«


  »Gut. Ich will nicht drauf herumhacken, aber es ist schwer zu sagen, wann wir wieder Essen, Wasser oder Treibstoff sehen. Von jetzt an wird mit einem Eimer Salzwasser an Deck gebadet. Der Plattenspieler darf nicht mehr benützt werden, weil zum Aufladen der Batterien Treibstoff verbraucht wird. Kein Licht, wenn nicht unbedingt nötig. Was ist im Kühlschrank, Koch?«


  »Das Übliche – Milch, Eier, Fleisch und Butter.«


  »Und was ist mit Trockenkost und Konserven?«


  »Sie kennen die Marine. Mehl, Bohnen, Büchsenfleisch, Obst.«


  »Gut. Verwenden Sie zuerst das Verderbliche. Wenn der Kühlschrank leer ist, ausschalten. Das spart ein bißchen Treibstoff.«


  Der Koch nickte.


  »Aber was ist passiert? Wie sind wir so weit von San Diego fortgeraten?«


  Schwartz schaute durch die Luke herunter.


  »Da ist etwas in Sicht«, sagte er. Alle folgten Reet die Leiter hinauf.


  Das Schiff war etwa eine Meile entfernt und segelte mit rauhem Wind.


  »Kam direkt aus dem Nebel auf uns zu«, sagte Schwartz. »Als man uns wahrnahm, wurde sofort abgedreht. Aber was ist das eigentlich?«


  Reet betrachtete das sich entfernende Schiff. Er hatte so etwas in Wirklichkeit noch nie gesehen, glaubte aber zu wissen. was es war. Der Energieverbrauch beunruhigte ihn zwar, aber er wußte nicht, wie er hundert Faden Ankertau ohne elektrische Winde hätte heraufholen sollen.


  Während sie surrte, zogen sie das Besansegel auf. Es war das allererstemal, daß Reet je Segel gesetzt hatte, ohne mit Hilfe des Motors in den Wind zu steuern. Er hoffte, daß das Besansegel ausreichen würde, um den Kutter im Wind zu halten, während das Großsegel hochgezogen wurde. So war es auch, und als der letzte Faden Ankerkette durch die Winde rasselte, war die ›Alice‹ aufgetakelt und verfolgte das fremde Schiff.


  Nach kurzem Kampf mit sich selbst entschied sich Joe dagegen, den Spinnaker zu setzen. Wahrscheinlich würden sie den kleinen Kauffahrer auch so einholen, und er wollte sich nicht um Hunderte Quadratmeter knatterndes Segeltuch Sorgen machen müssen, wenn sie vielleicht plötzlich drehen mußten.


  Die Sicht betrug noch immer unter zwei Meilen, und das Schiff war vor einigen Minuten verschwunden. Joe überlegte, ob er das Radargerät einschalten sollte, aber er wollte keine Energie verschwenden. Er übernahm das Ruder selbst und versuchte zusammenzufügen, was er über das andere Schiff und seine Insassen wußte.


  Dr. Krom zündete sich die Pfeife an.


  »Sah aus wie ein Hanse-Schiff«, sagte Joe und atmete tief ein. »Das Schiff, dem wir folgen, ist ein Hafskip. Sie waren zwischen vierundzwanzig und siebenundzwanzig Meter lang, hatten ein einzelnes Rahsegel an einem kurzen Mast mit viel Tauwerk. Bug und Heck sind für acht Ruder durchlöchert, die nur beim Einlaufen verwendet werden. Die Deckplanken mittschiffs können entfernt werden, um Ladung zu verstauen.«


  Jedesmal, wenn Joe einen solchen Vortrag hielt, kam er sich vor wie ein Angeber. Er wußte sehr wohl, daß er kein Genie war; er war eben mit einem guten Gedächtnis gesegnet. Aber selbst Dr. Krom zeigte sich beeindruckt, und Joe fuhr fort: »Nach meiner Messung sind wir auf einer Breite vom Finnischen Meerbusen, der Davis-Straße, der Hudson-Bucht, dem Bering-Meer oder dem Nordatlantik. Das Hafskip wurde dazu benützt, Waren von und nach Island zu transportieren, und das Langschiff wurde nach allgemeiner Ansicht nur bei Raubzügen zwischen der skandinavischen Halbinsel und den britischen Inseln eingesetzt. Da Hafskips für Island meist von den Shetlandoder Orkney-Inseln abfuhren, nehme ich an, daß wir uns irgendwo nördlich von Schottland befinden. Und in der Zeit zwischen 900 und 1200 n. Chr.«


  »Mr. Reet, was macht eigentlich ein so kluger Mann wie Sie bei der Marine?«


  Joe sah Guilbeau trübe an. Was machte er da wirklich? Er hatte schon von Kindheit an alles über Geschichte verschlungen, und Dr. Battlement hatte die ziellose Lektüre des jungen Mannes mit glänzenden Bildern über das akademische Leben kanalisiert. Joe hatte beschlossen, Professor zu werden. Er hatte ein Talent für Sprachen, er liebte die Geschichte, und der Umgang mit Geld machte ihm keinen Spaß.


  Die Entscheidung fiel natürlich nicht von einem Tag auf den anderen. Bei den Übungen für Marine-Reserveoffiziere hatte er sich oft gründlich geprüft. Es war ein Rückzug von geliebten, wenn auch unklaren Träumen – ein Kampf, der zur Kapitulation führte, als sich ergab, daß niemand Historiker oder Spezialisten für tote Sprachen brauchte.


  Joe wurde Assistent. Seine Zukunft schien gesichert. In zehn Jahren würde sein Gehalt beinahe das eines gewerkschaftlich organisierten Klempners erreichen. Aber zu Dr. Battlements klugen jungen Leuten zu gehören, bedeutete noch mehr. Sogar Professoren warfen mitunter begehrliche Blicke auf das andere Geschlecht. Schlimmer noch, es kam vor, daß sie heirateten und sich fortpflanzten. Dr. Battlement hatte eine Tochter.


  Ariadne Battlement war klein, schwarzhaarig und mütterlich. Ihre geschickten Hände falteten ständig Vaters Taschentuch oder ordneten die Krawatte eines klugen jungen Mannes. Joe mochte sie.


  Aber als sich die Einladungen zum Essen bei den Battlements häuften, wurde er unruhig. Als Ariadne anfing, seine Knöpfe anzunähen, geriet der junge Mann in Panik. Nachdem er eine Nacht hin- und hergerannt war und seine Seele erforscht hatte, zügelte er seinen Impuls, sich auf den erstbesten Güterzug zu schwingen. Als um acht Uhr die Dienststelle geöffnet wurde, stand Joe vor der Tür.


  »Ich möchte zur Marine«, hatte er gesagt.


  


  Die ›Alice‹ machte achteinhalb Knoten unter Normalbesegelung. Ihre Besatzung erzeugte zahllose Dezibel mit endlosen Variationen über ›ausgeschlossen, uns kann das doch nicht passieren?‹


  »Was für Beweise wollt ihr eigentlich noch?« fragte Joe. »Die Burschen, die wir gerammt haben, meinten es todernst. Und Freedy kann das Funkgerät nicht reparieren. Oder?«


  Freedy schüttelte den Kopf.


  »Es fehlt nichts, nur gibt es keine Station, die sendet oder uns empfängt.« Joe seufzte. Sie waren betroffen, aber sie wollten es immer noch nicht glauben. Dr. Krom murmelte etwas.


  »Wir werden bald den endgültigen Beweis haben.« Joe schaute auf die Uhr. Sie segelten schon seit fünfzig Minuten quer zum Wind. »War die Rah gebraßt, als sie uns das erstemal gesehen haben?« fragte er. Schwartz nickte.


  Joe wußte, daß er sich auf wenig stützen konnte, aber das Hafskip war vermutlich nach Island unterwegs. Der Skandinavier hatte die ›Alice‹ nur mit eingerollten Segeln gesehen und konnte nicht ahnen, wie schnell sie war. Man ging einfach davon aus, daß ein Fremder als Feind einzustufen war. Außer Sicht würde man vermutlich zum alten Kurs zurückkehren. Er fragte sich, ob die Leute ein Stundenglas an Bord hatten.


  Auf seiner Uhr tickten achtundfünfzig Minuten ab.


  »Segel locker!« schrie Joe.


  »Da sind sie!« brüllte Villegas. »Genau vor uns.«


  »Ich habe das Gefühl, daß wir einen Dolmetscher brauchen werden«, meinte Joe und genoß die Bewunderung seiner Besatzung. »Wie viele Sprachen bringen wir zusammen?«


  Es wurde still.


  »Gorson?«


  »Sir?« Es war das erste ›Sir‹, das Reet vom Bootsmann je gehört hatte.


  »Was ist mit Ihnen? Norwegisch oder Schwedisch?«


  »Früher mal, ja. Jetzt versteh’ ich kein Wort mehr.«


  »Guilbeau, Sie sprechen doch so etwas wie Französisch.«


  Der Frankokanadier nickte.


  »Cook?«


  »Sprech’ nicht mal Englisch gut«, meinte der Koch.


  »Rose?«


  »Wenn es Hebräer sind, bin ich Ihr Mann«, erklärte der Maschinist.


  »Schwartz?«


  »Fragen Sie bloß mich nicht.«


  »McGrath?«


  Ein Kopfschütteln.


  »Freedy?«


  »Nein, Sir«, sagte der Funker.


  Joe seufzte. Es schien wohl an ihm hängenzubleiben. Er wandte sich an die Zivilisten. »Was ist mit Ihnen, Doktor Krom?«


  »Russisch, Französisch, Deutsch und Ungarisch«, sagte der Ozeanograph.


  »Kein Latein oder Griechisch?«


  »Nein.«


  »Lapham?«


  Dr. Kroms Assistent war ein Hornbrillenträger, frisch von der Uni, dem die meiste Zeit übel war.


  »Küchenlatein ...« sagte er zögernd.


  Die Verfolgung nahm einige Zeit in Anspruch, aber für Joe war sie immer noch zu kurz. Nach einer Stunde hatte sich der Abstand zum Hafskip um die Hälfte verkürzt, und er wußte immer noch nicht, was er beim Zusammentreffen sagen sollte.


  Unter anderem hatte er die alte isländische und Jomswikinger-Sage in einer Parallelausgabe mit altnordischem und modernem englischem Text durchgeackert, aber er fürchtete, daß seine Altnordisch-Kenntnisse bei weitem nicht ausreichen würden.


  Er warf Gorson einen Blick zu und ging mit ihm hinunter.


  »Was haben wir an Waffen, außer der Flinte und meiner Pistole?«


  Der Bootsmann dachte eine Weile nach.


  »Sie meinen so etwas wie Speere, wie? Sagen Sie, wenn wir wirklich tausend Jahre zurückgeworfen worden sind, haben sie doch keine Schußwaffen, oder?«


  Joe schüttelte den Kopf.


  »Kein Schießpulver. Es gab griechisches Feuer, aber das werden sie wohl nicht haben. Wir müssen uns mit Streitäxten, Schwertern, Speeren und vielleicht mit Pfeil und Bogen auseinandersetzen.«


  »Was machen wir, wenn wir sie eingeholt haben?«


  »Keine Ahnung«; sagte Joe nach kurzer Überlegung. »Ich möchte aber genau wissen, wo wir sind. Haben wir Karten vom Nordatlantik?«


  »Pilotenkarten für alle fünf Meere«, sagte Gorson. »Aber nichts, was uns hilft, bei Häfen hinein- und wieder herauszukommen.«


  »Na fein!« stöhnte Joe.


  »Wir rücken nah heran, Sir«, rief Villegas herunter.


  Es war schon später Nachmittag, und nach dem Stand der Sonne vermutete Joe, daß es Mittsommer sein mußte.


  »Bringen Sie die Leuchtpistole«, sagte er zu Gorson. Das fremde Schiff war kürzer als die ›Alice‹, aber wegen seiner größeren Breite konnte es viel mehr tragen. »Wir schieben uns auf der Steuerbordseite heran«, sagte Joe. »Hängt lieber ein paar Fender raus.«


  Sie rückten auf hundert Meter heran, und Joe stand vor einem neuen Problem: Die ›Alice‹ war doppelt so schnell. Wenn sie sich verhakten, würde es große Schäden geben. Die ›Alice‹ fegte in sechs bis sieben Meter Entfernung an dem anderen Schiff vorbei. Sie sahen einen kahlköpfigen Mann mit rotem Gesicht am Ruder. Hellbärtige Männer und zwei Jungen starrten sie an. Joe sah mit Erstaunen einige Frauen an Bord. Ein schwarzhaariges Mädchen kniete vor dem offenen Feuer in einer Sandkiste mittschiffs.


  Matrose Villegas schrie: »Ay mamacita, que linda eres!« Das Mädchen riß den Kopf hoch. Es starrte ihnen nach.


  Eine Meile voraus drehte die ›Alice‹ im Wind und ließ das Großsegel herunter. Beigedreht, unter Klüver und Besansegel, warteten sie auf das Hafskip.


  Joe gab dem Koch die Flinte. Der hagere Mann aus Tennessee war der einzige an Bord, der jemals schon etwas damit getroffen hatte. Die Pistole behielt Joe selbst.


  Die Sommersonne stand noch hoch am Himmel, aber es schoben sich schon wieder Wolken davor. Joe überlegte, ob er den Scheinwerfer aufblenden lassen sollte, um die anderen zu erschrecken, ließ es dann aber doch sein.


  Das Hafskip geite das Segel auf und trieb langsam auf sie zu. Es knirschte kurz an den Fendern der ›Alice‹ entlang. Matrosen auf beiden Schiffen warfen Taue und stießen sich mit Rudern und Bootshaken ab. Joe atmete tief ein.


  »Dann mal los«, sagte er und sprang.


  Der Kapitän des Hafskips stand steif am Ruder. Er trug hautenge Leistrabraekr, die seinen Bauch noch deutlicher hervorhoben. Durch die weite Bluse wirkte er oben breiter als normal.


  Er schaute grimmig über einen enormen, fast weißen Schnurrbart hinweg.


  »Hvar är vi?« sagte Joe und hoffte, daß er die Worte richtig aussprach. Der Schnurrbärtige starrte ihn an. »Danamark?« Ohne Erfolg.


  »Erin? – Angleland? – Scotland?«


  Schweigen.


  »Shetland? Orkney? Eisland?« fragte Joe verzweifelt.


  Der Schnurrbärtige verlor die Geduld. Er brüllte etwas, und als das Schwert aufblitzte, begriff Joe plötzlich, warum der andere die Hände hinter dem Rücken belassen hatte. Obwohl er halb mit dergleichen gerechnet hatte, überraschte ihn der plötzliche Überfall doch, und er erkannte glasklar, daß der Nordländer ihn in zwei Hälften spalten würde, bevor er auch nur die Pistole ziehen konnte.


  Dann breitete sich fassungsloses Staunen über das Gesicht des Kapitäns. Er sackte über das Ruder, das Schwert glitt ihm aus der Hand und fiel klirrend zu Boden. Der brave, alte Cookie, dachte Joe. Aber er hatte den Schuß gar nicht gehört. Er schaute sich nach der ›Alice‹ um und schämte sich seiner Dummheit. Kein Wunder, daß der Koch nicht abgedrückt hatte. Joe stand genau vor dem Nordländer.


  Der Kapitän gab gurgelnde Laute von sich. Als sich die Bluse spannte, sah Joe den Messergriff aus seiner Magengrube ragen.


  Ein Mädchen hetzte durch den Ring der Zuschauer und stürzte sich auf Joe. Er hätte sie beinahe mit der Pistole niedergeschlagen, bevor ihm klar wurde, daß sie ihn nicht angriff.


  »Amparo!« schrie das Mädchen. »Rettet mich vor diesen Heiden!«


  Ihre Sprache klang archaisch, aber die Mittelmeersprachen sind durch die Zeit nur gering verändert worden. Der moderne Spanier liest die Taten des Cid ohne Schwierigkeiten, während das Englisch des 10. Jahrhunderts eher wie Deutsch klingt.


  »Seit zwei Jahren bin ich Sklavin bei diesen Heiden. Als ich in meiner Sprache angerufen wurde, wußte ich, daß die Zeit der Rache gekommen war. Ich habe das Messer bereitgehalten.«


  Mittschiffs begann man sich zu erholen. Joe sah die Waffen, die man versteckt hatte. Das Mädchen lag vor ihm auf den Knien und umschlang seine Beine. Joe vermutete, daß er mittlerweile bereits ein Halbgott war. Er hob die Arme wie ein Prophet aus dem Alten Testament und begann mit volltönender Stimme zu skandieren:


  


  »Oh, Gorson, Sie Halunke,


  machen Sie die Leuchtpistole bereit.


  Bei Fünf schießen Sie in die Luft.


  Eins.«


  


  Er verbeugte sich ganz tief, richtete sich wieder auf und reckte die Arme empor. »Zwei.« Er verbeugte sich wieder. »Drei vier.« Aus dem Augenwinkel sah er hektisches Treiben auf der ›Alice‹. Neptun hilf, wenn er sie nicht findet, dachte er und sagte: »Fünf.«


  Es gab einen Knall und ein zischendes Dröhnen. Im grellen Licht einer Fallschirmleuchtkugel sah Joe den Kampfgeist der Nordländer zerrinnen.


  »Was für Fracht?« fragte er das Mädchen.


  »Ich weiß es nicht, mein Gebieter«, antwortete sie. »Man hat sie vor mir aufs Schiff gebracht.«


  »Sprichst du ihre Sprache? Ach, so steh doch endlich auf!« Er löste ihren Griff um seine Knie und zog sie hoch. Sie war klein und schwarzhaarig, aber damit erschöpfte sich ihre Ähnlichkeit mit der fähigen Ariadne Battlement. Das graue Wollkleid hätte bei einem einige Jahre jüngeren und kleineren Mädchen züchtig gewirkt, aber hier wölbte es sich an den passenden Stellen. An manchen schien es fast zu platzen. Das lange, offene Haar war kohlschwarz, aber ihr Gesicht zeigte nichts von den groben Zügen, wie man sie oft bei spanischen Zigeunerinnen findet. Es war ein zierliches, kleines Gesicht mit erstaunlich großen Augen, die mit der demütigen Bewunderung eines Spaniels zu Joe aufblickten. Joe spürte Beschützerinstinkte und erinnerte sich einigermaßen betroffen daran, daß dieses zarte Geschöpf eben den Kapitän mit einem Messer durchbohrt und nur nebenbei ihm das Leben gerettet hatte.


  »Ich spreche die Heidensprache ein wenig«, sagte sie.


  »Wer ist der –« Das Wort für den ersten Maat fiel ihm nicht ein. »El numero dos«, sagte er hilflos.


  Sie deutete auf einen blondbärtigen Riesen. Joe winkte ihm gebieterisch. Der Riese starrte ihn an.


  »Sag ihm, er soll herkommen, sonst hole ich Blitze vom Himmel«, befahl Joe.


  Sie sprach mit melodischem Gurgeln, bis der Riese herangelaufen kam.


  »Wohin, woher, und welche Fracht?« fragte Joe, sie übersetzte wieder, und der Riese murmelte eine Antwort. Sie kamen von den Orkney-Inseln, wollten nach Island und hatten gemischte Fracht.


  »Seit wann unterwegs?«


  »Zwei Tage.«


  »Was machen die Frauen und Kinder an Bord?«


  Das Mädchen spuckte aus.


  »Sie konnten Olafs neues Gesetz nicht ertragen.«


  Joe spitzte die Ohren.


  »Olaf Tryggvasson?«


  Sie nickte.


  Der norwegische König hatte sogar die fernen Isländer im Jahr 1000 gezwungen, Christen zu werden. Es mußte jetzt also um 990 sein.


  »Weißt du das Datum?« fragte er.


  »Ich bin im 12. Jahr Almansors entführt worden.«


  Die Geschichte strotzte von arabischen Königen mit dem Namen Mansor; Joe fragte sich, welchen sie meinte.


  »Wie viele Jahre seit der Geburt Christi?« fragte er.


  »Woher soll ich das wissen?« meinte sie achselzuckend.


  »Sag ihm, er soll Vorräte an Deck bringen.«


  Die Antwort des Nordländers war kurz.


  »Er sagt, Handelsschiffe dürfen nach Wikingergesetz nicht geplündert werden. Da Ihr Euch nicht an die Regeln zivilisierter Kriegführung gehalten habt, könnt Ihr ihn töten und die Beute selbst holen.«


  »Wenn er mein Leben respektiert hätte, hätte ich seine Fracht respektiert«, sagte Joe. »Ich lasse ihm aber soviel, daß er den nächsten Hafen erreichen kann. Wenn er sich anständig benimmt, lasse ich ihm vielleicht soviel Zähne, daß er noch damit essen kann.«


  Das Mädchen wirkte enttäuscht.


  »Aber irgendeine Unbesonnenheit, und ich lasse dich mit deinem Messer auf ihn los«, ergänzte Joe hastig.


  Der große Mann drehte sich um und brüllte etwas.


  Augenblicke später wurden Säcke über die Reling der ›Alice‹ gehievt. Sie enthielten Roggen. Das Roggenbrot würden sie sicher bald satt haben, aber sie konnten lange davon leben, vorausgesetzt, er fand frisches Gemüse.


  »Backt ihr an Bord?« fragte er das Mädchen. Sie wackelte mit dem Finger, und Joe fiel plötzlich ein, daß die Nordländer den ganzen Winter Schiffszwieback gebacken hatten – so leicht zu kauen wie eine Schallplatte und etwa ebenso wohlschmeckend.


  Die ›Alice‹ hatte nicht einmal eine Kaffeemühle an Bord. Wie sollten sie Mehl herstellen? Als sich ein kleiner Berg Roggen auf dem Deck des Kutters häufte, rechnete er aus, daß sie kaum mehr als vierzehn Pfund am Tag verbrauchen konnten. Eine Tonne reichte also gut hundertdreißig Tage. Über vier Tonnen waren schon an Bord des Kutters.


  »Genug«, schrie er und deutete mit dem Finger auf den Maat. »Bleib stehen, sonst verwandle ich dich in einen Kürbis«, drohte er und begann das fremde Schiff zu durchsuchen.


  In einem Pferch waren zwanzig hagere, athletische Schafe zusammengedrängt. Joe nahm acht. Unten fand er Ballen von schwerem Wollstoff. Das Zeug würde stark schrumpfen, aber die Segel des Hafskips schienen daraus gemacht zu sein, und Joe wagte nicht daran zu denken, was schlechtes Wetter aus der uralten Besegelung der ›Alice‹ machen würde. Er nahm die Hälfte des Stoffs. Er prüfte die Wasserfässer und entschied sich dagegen. Durch die Spundlöcher sah er grüne Schlieren, und das Schiff war erst zwei Tage unterwegs.


  Den wahren Schatz fand er im Dingi des Hafskips: zwei kleine Mühlsteine, zusammengebunden und als Anker dienend. Er wollte schon gehen, als ihm noch etwas einfiel. Er nahm auch die Hälfte vom Brennholz mit.


  »Weißt du«, sagte er warnend, als sie das Hafskip verließen, »wahrscheinlich fahren wir nicht nach Spanien.« Er hatte das Mädchen fragen wollen, ob sie nicht lieber bei den Norwegern bleiben wollte, als ihm eingefallen war, was man mit ihr anstellen würde. »Aber du bist an Bord willkommen.«


  »Seid ihr Christen?«


  »Die meisten von uns, ja.«


  »Ich habe ein paar Sachen.« Das Mädchen erteilte einige Befehle, und der erste Maat sorgte dafür, daß sich alle Insassen nebeneinander aufstellten. Das Mädchen blieb vor allen Frauen stehen und zwang sie, sich auszuziehen. Das Bündel wurde auf die »Alice« gebracht. Vor einer nackten Frau zog sie das Messer und schnitt langsam ein blutiges Kreuz in die Stirn der Älteren. Die Frau zuckte nicht mit der Wimper, während noch zwei kleinere Kreuze in ihre Wangen geschnitten wurden.


  Joe sah gebannt zu und hätte am liebsten eingegriffen, konnte sich aber nicht bewegen. Das Mädchen hatte ihm schließlich das Leben gerettet. Eine barbarische Zeit, dachte er – was mochte die alte Frau dem Mädchen in den vergangenen zwei Jahren angetan haben?


  Behutsam schnitt das Mädchen ein weiteres Kreuz in den Bauch der Frau, deren Sklavin sie gewesen war. Sie trat zurück, bewunderte ihr Werk und versetzte der Frau blitzschnell einen Tritt mitten in das X. Die Nordländerin krümmte sich.
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  Joe kreuzte eine Stunde lang, damit das Hafskip, das übrigens nicht gegen den Wind zu segeln vermochte, im Schutz der Dunkelheit nichts anstellen konnte. Es war noch immer hell genug zum Lesen. Sie gingen auf Kurs Südwest.


  Und was sollte er nun mit dem Mädchen anfangen? Die ›Alice‹ war schon überfüllt; sie besaß Kojen für den Kapitän und acht Mann. Die beiden Zivilisten schliefen auf den Bänken in der Kombüse. Kartentisch, Karten und alles Unentbehrliche war in Joes winziger Kabine untergebracht. Nach einigem Nachdenken teilte er eine Ecke der Back mit einem Vorhang ab und hoffte, zehn Männer, die einander beobachteten, würden verhindern, daß die Natur zu ihrem Recht kam.


  »Holz kann ich nicht verbrennen«, sagte der Koch. »Der Herd funktioniert nur mit Dieselöl.«


  Der Maschinist kam aus dem Maschinenraum herauf.


  »Können Sie den Herd so umbauen, daß er mit Holz zu betreiben ist?« fragte Joe.


  Rose kaute an seiner Zigarre.


  »Versuchen kann ich es.«


  »Wenn es nicht geht, bringt eine Wanne an Deck und legt ein paar Faden Kette rein. Aber immer leewärts, und paßt auf, daß die Segel nicht angezündet werden.«


  Der Maschinist besah sich das rußige Innere des Ölbrenners.


  Das Mädchen lief hinter Joe her wie ein Hund. Sie hieß Raquel. Er fragte sich, ob sie für das zehnte Jahrhundert typisch war, oder ob ihr strenger Geruch auf die Enge im Kutter zurückzuführen war.


  »Villegas!« rief er.


  Matrose Villegas rollte sich aus der Koje und wankte achtern.


  »Verstehen Sie diese Wilde?«


  Villegas betrachtete sie.


  »Wenn die Kleine aus Spanien ist, komme ich sicher mit ihr zurecht.«


  »Bauen Sie einen Unterstand an Deck. Geben Sie ihr einen Eimer und Seife. Sie kennt das wohl nicht, also –«


  »Sehr gern«, sagte Villegas.


  »Sie brauchen ihr nicht den Rücken einzuseifen«, befahl Joe. »Erklären Sie ihr nur, was Seife ist.« Er zog sich in seine Kabine zurück, bevor ihn noch jemand belästigen konnte. Die einzige Karte, die von Wert zu sein versprach, war Nr. 1400 W. Die Pilotenkarte des Nordatlantiks war auf Wachstuch gedruckt und als Tischdecke verwendet worden. Er rieb an dem Kaffeeflecken herum, der Irland umrundete, und versuchte zu erraten, wo sie waren.


  Wenn sich das Hafskip zwei Tage nordwestlich von den Orkneys befand, konnte wenig Gefahr bestehen. Er schaltete kurz das Echolot ein, um sich zu vergewissern, daß sie jenseits der Hundert-Faden-Kurve waren, und beschloß, Kurs Südwest einzuhalten. Er ging an Deck, um zu sehen, ob es für eine Sternbeobachtung schon finster genug war. In der Dunkelheit kicherte jemand in Bugnähe.


  »Nur nicht vergessen, daß es Penicillin erst in tausend Jahren gibt«, sagte Joe grimmig. In der Stille bähte ein Schaf.


  Er nahm die Messung vor, korrigierte und versuchte sich zu erinnern, ob der Polarstern vor tausend Jahren näher am oder ferner vom Pol gewesen war. Ein Grad weiter entfernt, schätzte er. Auf jeden Fall befand sich die ›Alice‹ auf einer Breite irgendwo zwischen den Orkneys und Nordschottland. Bis er Land erreichte und eine willkürliche Chronometer-Messung anstellen konnte, gab es keine Möglichkeit, den Längengrad zu bestimmen. Er würde sich nach Westen halten müssen, wo weniger Gefahr bestand, im Dunkeln irgendwo aufzulaufen.


  Gorson und Dr. Krom tranken Kaffee, als Joe hinunterkam.


  »Na?« fragte Dr. Krom.


  »Na was?«


  »Was tun wir?«


  »Was Sie tun, weiß ich nicht«, knurrte Joe, »aber ich lege mich schlafen. Wer mich weckt, bevor wir etwas gesichtet haben, spielt mit seinem Leben!«


  


  Er fuhr aus dem Schlaf empor, als die Bewegung der ›Alice‹ sich veränderte. Die kurze Nordnacht war vorbei, eine grelle Sonne stand am Himmel. Er stieg in die Hose und lief an Deck. Gischt übersprühte ihn, als der Bug sich tief senkte. Ein Schaf stieß klagende Laute aus. Der Wind hatte gedreht.


  »Südsüdwest«, sagte Reet.


  Guilbeau sah ihn sorgenvoll an.


  »Sind wir nicht unterwegs zu den Staaten, Sir?« fragte er.


  »Nein«, knurrte Joe. »Die Indianer sollen sich allein bekämpfen.« Er schaute zur Sonne hinauf. Es waren noch mindestens sechs Stunden, ehe er eine Mittagsmessung vornehmen konnte. Und selbst dann war sie wertlos, weil er das Datum nicht wußte.


  Gorson und Dr. Krom starrten bedrückt in ihre Kaffeetassen, als er in die Kombüse hinunterstieg. Sie schienen sich die ganze Nacht nicht gerührt zu haben.


  »Na schön«, sagte er zum Bootsmann, »holen Sie alle her, die nicht Wache haben.«


  Gorson nickte und begann zu brüllen. Eine Minute später hatte Leutnant zur See Reet die Versammlung vor sich.


  »Wir haben zwei Probleme«, begann er. »Zu überleben und in unsere eigene Zeit zurückzukehren. Es hat keinen Zweck, nach Hause fahren zu wollen. Erstens gibt es keinen Panamakanal, also müßten wir ums Kap Horn herum. In San Diego könnten wir dann Eckern essen und uns mit primitiven Indianern unterhalten. Will das jemand?«


  Es gab keinen Freiwilligen.


  »Wir haben zwei Wissenschaftler dabei«, fuhr Joe fort.


  »Ich bin Ozeanograph«, wandte Dr. Krom ein. »Von Zeitreisen verstehe ich nichts.«


  »Wer versteht schon etwas davon? Wir brauchen Frieden und Ruhe – einen Ort, wo wir experimentieren können, ohne uns gegen blutrünstige Eingeborene wehren zu müssen. Das zehnte Jahrhundert war für seine Gastfreundschaft nicht berühmt. Egal, wo wir hinkommen, wir geraten in örtliche Streitigkeiten oder werden wegen Hexerei verbrannt.«


  Man sah ihn unglücklich an.


  »Was schlagen Sie vor?« fragte Dr. Krom.


  »Wir brauchen einen Hafen – vorzugsweise eine Insel ohne störende Lokalpolitik. Vielleicht fällt uns etwas ein, wenn wir zur Ruhe gekommen sind.«


  »Haben Sie an Madeira gedacht?« fragte Krom.


  »Ich kann mich nicht erinnern, ob es bewohnt ist oder nicht. Die Kanarischen Inseln scheiden aus. Da gab es Eingeborene –ich glaube, sie hießen Guanchen. Aber vierhundert Jahre vor unserem bisherigen Datum fanden portugiesische Entdecker die Azoren unbewohnt vor. Es gibt Ankergrund, Frischwasser, Vegetation, und schlimmstenfalls können wir Schafe züchten.« Er schaute sich im Kreis um.


  »Gibt es kein Land, das uns näher liegt?« fragte Lapham.


  »Sie dürfen nicht immer nur an Ihren Magen denken«, ermahnte ihn Joe. »Warum tun Sie sich nicht mit Rose zusammen? Gemeinsam mit ihm könnten Sie vielleicht einen Windakkumulator bauen.«


  Die Konferenz endete, und die dienstfreien Seeleute legten sich in ihre Kojen. Der Tag zog sich dahin, und die ›Alice‹ fuhr stetig südwärts. Raquel kam in einem anderen Kleid an Bord, mit engem Mieder und weitem Rock. Ihr Haar hatte sie mit Nadeln und Broschen hochgesteckt.


  »Was ist das?« fragte sie und deutete auf Joes Fernglas.


  »Damit kann ich weiter sehen.«


  Sie griff danach und hob es an die Augen. Der Riemen lag noch um Joes Hals, so daß sie sehr nah herantreten mußte. Ihr Haar strömte einen warmen, frischen Geruch aus, der ihn mehr erregte als jedes Parfüm. Mordlustige Barbarin, dachte er, aber er ließ sich an dem Lederriemen herumführen, während Raquel mit ihrem neuen Spielzeug hantierte.


  Er sog wieder den Duft ihres Haars ein, als sie aufkreischte und das Glas fallen ließ. Joe bekam einen Schlag ins Genick und sagte sich, daß er sie vor dem Blick in die Sonne hätte warnen sollen. Er half ihr zur Springluke und überlegte, wie es sich anfühlen würde, wenn er sie hinuntertrug, aber sie schaffte es dann doch allein. Als er die Kombüse erreichte, war sie fort.


  Dr. Krom kam herunter, füllte eine Tasse mit Kaffee und starrte ihn verdrossen an.


  »Wollten Sie etwas vertraulich mit mir besprechen?« fragte


  er.


  »Ich habe keine Geheimnisse«, meinte Joe achselzuckend.


  »Aber Sie nehmen das so ruhig auf«, sagte der alte Mann. »Kommt so etwas denn jeden Tag vor? Bei den irrsinnigen Sicherheitsbestimmungen erfährt man ja nie, was auf anderen Gebieten vorgeht.«


  Ruhig! dachte Joe. So, als hätte jeder Historiker Gelegenheit, sich nach Belieben ins 10. Jahrhundert zu versetzen! Er schwieg.


  »Wann könnten wir die Azoren erreichen?« fragte Krom nach einer Pause.


  »Wenn der Wind hält, in etwa drei Wochen.«


  Der alte Mann schwieg einige Zeit.


  »Ich komme einfach nicht darüber hinweg, daß das gerade uns passieren muß«, erklärte er schließlich.


  »Wie kommen Sie darauf, daß wir die einzigen sind?«


  Dr. Krom hob abrupt den Kopf.


  »Sie sind Ozeanograph, Doktor – Sie wissen doch sicher, wieviele Schiffe jedes Jahr spurlos verschwinden.«


  »Ich bin entschieden anderer Meinung«, sagte Krom heftig. »In der falschen Zeit sind sie meines Wissens nie aufgetaucht.«


  »Sind Sie sicher?« Was haben wir in der Geschichte verändert? fragte er sich. Ein Schiff mit Wikingern spurlos verschwunden, ein Handelsschiff von Piraten überfallen. Was sind wir? Ein Haufen exotischer Ausländer, die Zauberei betreiben. Die Geschichte ist voll von solchen Typen. »Außerdem – gibt es Anlaß, anzunehmen, daß alle in die Vergangenheit versetzt werden?«


  Lapham kam die Leiter herunter, etwas weniger grün im Gesicht als sonst.


  »Was macht der Wind-Akku?« fragte Joe.


  »Ich habe zu zeichnen angefangen, und bevor ich halb fertig war, wußte Ihr Maschinist drei Verbesserungen.«


  »Der Sinn fürs Praktische wird durch Handarbeit gefördert«, meinte Dr. Krom. Er kam wieder auf das alte Thema zurück. »Wenn sie von der Vergangenheit in die Zukunft kämen, hätten wir dann nicht Anachronismen in unserer eigenen Zeit?«


  »Möglich«, gab Joe zu.


  »Warum sind sie dann nicht gefunden worden?« fragte der alte Mann triumphierend.


  »Vielleicht machen sie dasselbe wie wir.«


  »Aber Sie unterstellen, daß der Prozeß umkehrbar ist«, warf Lapham ein.


  »Erhaltung der Energie und so«, sagte Joe. »Macht eure moderne Physik nicht alle Prozesse umkehrbar?«


  »Dann können wir also zurück!«


  »Das glaube ich, ja.«


  »Ah, die Zuversicht der Jugend«, sagte Krom dumpf.


  Sind Sie nie jung gewesen?« fragte Joe.


  »Das ist sehr lange her.«


  »Ich habe irgendwo gelesen, daß Sie in einem ganz kleinen Dorf aufgewachsen sind«, sagte Joe plötzlich.


  Krom nickte.


  »Mein Maschinist hat mit dem Akku zu tun, damit wir Lampen und Kühlschrank benützen können. Ich habe mir überlegt, ob Sie und Jack einen Weg finden, die Mühlsteine zum Drehen zu bringen. Früher oder später brauchen wir Mehl.«


  »Roggenbrot!« stieß Krom hervor, und auf einmal war er jung.


  Joe ging an Deck und überließ die beiden Zivilisten ihren Skizzen auf Papierhandtüchern. Die Sonne schien noch, der Wind wehte gleichmäßig.


  »Alles klar für den Spinnaker«, schrie Joe.


  Als es dunkel war, nahm er eine Messung vor und errechnete die Breite. Dann ging er wieder an Deck und maß die Flöhe des Polarsterns, lief hinunter und ließ von Freedy das Echolot einschalten.


  »Sechzig Faden«, meldete Freedy.


  »Mein Gott!« entfuhr es Reet.


  »Stimmt etwas nicht, Sir?«


  »Nicht direkt«, sagte Joe. »Es geht nur schneller, als ich erwartet habe. Wir sind schon fast vor Irland, also fahren wir lieber nach Westen, bis wir die Hundert-Faden-Kurve hinter uns haben. Das ist die Strafe dafür, daß wir das Datum nicht kennen – die Länge läßt sich nicht errechnen.« Er ging an Deck und brachte die ›Alice‹ auf ihren neuen Kurs.


  Danach ging er wieder hinunter und legte sich ins Bett, schlief sofort ein und war zwanzig Minuten später wieder wach. Er begann nachzudenken. Was würde man sagen, wenn die ›Alice‹ nicht auf Hochglanz poliert an ihrem Ankerplatz lag? Das Gute an der Zeitreise war nur, daß kein Admiral auf den Destillierapparat des Kochs stoßen konnte. Und dazu kam noch etwas: Als Leutnant zur See Joe Reet unerwartet mit einem nagelneuen Patent aufgetaucht war, hatte es in der ganzen Marine keinen richtigen Platz für ihn gegeben. Er wollte sich schon damit abfinden, doch da war jemandem die ›Alice‹ eingefallen...


  »Die beiden Piraten«, hatte Fregattenkapitän Cutlott gesagt und Gorson und den Koch gemeint, »sind Anwärter auf den Marinemeistertitel im Trinkgeldsammeln und Plündern.«


  »Wurden sie noch nie dabei erwischt?« hatte Joe in seiner Unschuld gefragt.


  »Wir haben es nicht mit Amateuren zu tun«, hatte Cutlott erwidert. »Es war schon schlimm genug, als sie sich auf Vorräte beschränkt haben. Wie oft findet man schließlich ein Team, das in der Lage ist, ein ganzes Schiff zu klauen?«


  Joe riß die Augen auf.


  »Ja«, sagte der Fregattenkapitän seufzend. »Ein Schiff der Marine für ihre Säuferorgien zweckentfremdet – und Weiber an Bord, nichts Geringeres!«


  »Im Ernst, Sir –«


  »Betrunkene, nackte, kreischende Weiber!« Cutlotts Stimme wurde lauter. »Diese gottverfluchten Piraten haben die ›Alice‹ auf irgendeine Weise mit einer ganzen Kompanie Huren auf die See hinausgesteuert. Sie ist ein paar dutzendmal gesichtet worden. Und trotzdem, wenn ich zum Kai gehe, liegt sie da, und die beiden Halunken schrubben und streichen, was das Zeug hält!« Die Stimme des Fregattenkapitäns wurde schrill. »Wenn Sie die beiden Seeräuber erwischen, sorge ich dafür, daß Sie befördert werden.«


  Selbst in einer atomaren Marine wird man nicht so schnell und ohne Umstände befördert. Joe hatte das Büro des Kapitäns mit einer Vorahnung darüber verlassen, was ihm blühen würde, wenn er sie nicht erwischte ...


  Er legte sich wieder hin und versuchte einzuschlafen. Es war ihm beinahe gelungen, als er wieder hochfuhr. Der Bug!


  Die ›Alice‹ hatte vor zwei Tagen ein anderes Schiff gerammt, und niemand war in den Bug gekrochen, um zu sehen, ob die Beplankung beschädigt war. Er stand auf und griff nach einer Taschenlampe.


  Kombüse und Back waren dunkel. Er tastete sich ohne Licht hindurch und orientierte sich an den Schnarchlauten und dem Rauschen des Wassers. Das Kriechloch zwischen Back und Kettenkasten war gerade groß genug. Er stopfte die Lampe in den Bund seiner Unterhose und zwängte sich hindurch. Nachdem er sich über das wirre Ankertau geschoben hatte, berührte seine Hand warmes Fleisch. Er zuckte zurück.


  Der Schläfer schlug blindlings aus. Etwas Scharfes streifte Joes Stirn. Er duckte sich und nahm die Hände vor das Gesicht. Es klatschte, als ein Handgelenk gegen seine offene Hand prallte. Joe packte es instinktiv und zerrte daran. Er schleuderte eine Rechte ins Dunkel. Sie verfehlte ihr Ziel, und die beiden rangen stumm und wild miteinander. Er drehte das Handgelenk herum, bis er spürte, daß das Messer heruntergefallen war. Sein Unterarm traf auf Zähne, die sofort zubissen. Er stieß mit dem Ellenbogen zu und packte endlich auch die andere Hand.


  Obwohl Joe sich nie für einen Athleten gehalten hatte, gelang es ihm erstaunlich schnell, den Angreifer zu überwältigen. Er legte sich mit dem Körper auf die zuckenden Beine und hielt die Arme fest, dann griff er nach der Lampe und knipste sie an.


  Der Angreifer war Raquel.


  Er fragte sich im ersten Augenblick, warum sie nackt schlief, aber selbst in der ersten Überraschung bemerkte er die perfekte Rundung ihrer festen Brüste. Sie funkelte ihn wild an, und Joe entdeckte betroffen, daß seine Bekleidung nicht gerade züchtig war. Er ließ die Lampe fallen, und im Widerschein konnte sie endlich sein Gesicht sehen.


  Das Funkeln in ihren Augen verschwand, und ihre Lippen begannen zu schmollen.


  Sie bewegten sich beide nicht. Über ihren Köpfen stampfte ein Schaf und blökte leise. Joe löste den Blick von Raquel und sah das Messer. Als er hinübergriff, zwängte sie sich unter ihm hervor und streifte ihr Kleid über.


  Er begriff entsetzt, daß jeden Augenblick jemand wach werden konnte. Oder die Deckwache mochte herunterkommen. Er setzte sein strengstes Gesicht auf und deutete auf Tau und Kette und dann hinauf zu der Öffnung.


  »Wenn jemand Anker wirft, kommst du einzeln in Fetzen mit herauf«, sagte er.


  Raquel verstand das Wort aus dem zwanzigsten Jahrhundert nicht.


  »Ancla?« fragte sie.


  »Ancora«, zischte Joe. Er hoffte, daß sie den lateinischen Ausdruck begriff. »Er geht hinunter, du hinauf.« Er machte Hackbewegungen und deutete auf die Kette. Plötzlich ging Raquel ein Licht auf. Ihre Augen weiteten sich.


  Joe fiel ein, warum er hier hereingekrochen war. Er leuchtete herum und suchte nach gesprungenen Fugen. Morgen wollte er die Kette herausholen lassen, um den unteren Teil des Kastens untersuchen zu können.


  »Daß ich dich hier nicht wieder erwische«, sagte er streng, »sonst verwandle ich dich in einen Kürbis.« Er warf ihr das Messer in den Schoß und kroch hinaus. Er lag schon ein paar Minuten im Bett, als ihm einfiel, daß er die Tür abgesperrt hatte. Er stand auf und schloß sie mit stillem Dank dafür auf, daß noch niemand erschienen war, um ihn zu wecken. Er legte sich wieder hin und konnte natürlich nicht mehr einschlafen.
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  Licht drang durch seinen Türspalt. Joe schaute hinaus und sah Freedy am Echolot.


  »Sechzig Faden«, sagte der Funker. »Haben Sie sich geschnitten?«


  »Bin an eine Stütze gerannt«, sagte Joe, berührte den Schorf an der Stirn und ging an Deck. McGrath war am Ruder.


  »Tag, Mr. Reet«, sagte er, »sind Sie sicher, daß wir nur neunhundertundetwas schreiben?«


  Joe zuckte die Achseln und gab vor sich selbst zu, daß er es bis jetzt auch nur halb geglaubt hatte.


  »Es stimmt leider«, sagte er.


  McGrath murmelte etwas von Gott vor sich hin. Joe schaute ihn an.


  »Ich glaube nicht, daß Er das zulassen würde«, sagte McGrath.


  Joe wußte nicht, was er darauf sagen sollte, also sagte er gar nichts.


  »Komisch«, meinte McGrath nach einer Pause, »wenn es so ist, wäre ich der einzige Christ auf der Welt.«


  »Das ist doch eintausend Anno Domini«, protestierte Joe. »Nicht vor Christus.«


  »Ich weiß«, seufzte Howie. »Aber Luther ist noch nicht geboren.«


  Joe drehte sich um, damit man sein Grinsen nicht sah. Als es in Gelächter auszuarten drohte, ging er hinunter.


  


  Die Sonne stand eine Stunde hoch, als Gorson ihn weckte.


  »Nur noch achtzehn Faden«, sagte der Bootsmann. »Wollen wir Irland rammen?«


  Joe stieß einen Arm in sein Ölzeug und rannte hinauf. Die ›Alice‹ stampfte durch schwere See. Freedy schob den Kopf aus der Springluke achtern.


  »Zehn Faden«, brüllte er.


  Eine halbe Stunde verging, dann wurde plötzlich ein graugrüner Streifen sichtbar, so oft sie einen Wellenberg erklommen.


  »Stüttig halten«, sagte Joe und ging hinunter. Soviel er aus den dürftigen Karten ersehen konnte, mußte das Land dort Erris Head sein.


  Sie hatten gehofft, unbewohntes Gebiet zu erreichen, aber bei diesem Wetter würden sie ihre Pläne ändern müssen. Merkwürdig, dachte er, wir wissen mehr über Griechenland 1500 v. Chr. als über Irland dreitausend Jahre danach.


  Gorson suchte die Küste ab.


  »Nichts«, sagte er und gab Joe das Fernglas.


  Joe prüfte selbst nach.


  »Da«, sagte er. »Kein richtiger Hafen, aber wenigstens keine Brandung. Außerdem haben wir ohnehin kaum die Wahl.« Er versuchte sich an das zu erinnern, was er über Irland wußte. Die Nordländer kontrollierten die Ostküste, das stand für ihn fest, aber West-Irland war fast immer unbesetzt geblieben – glaubte er.


  Dann sah er die Schiffe.


  Es waren vier Wikingerschiffe, gegen den Wind anrudernd. Als sie die ›Alice‹ auf sich zukommen sahen, wurden die Ruder eingezogen, und man wartete.


  Joe schaute sich nach Rose um.


  »Lassen Sie lieber den Motor an«, meinte er. Rose nickte, kaute an seinem Zigarrenstummel und lief hinunter.


  Die Wikinger waren keine drei Meilen mehr entfernt.


  »Was ist denn mit Rose?« fragte Joe ungeduldig.


  Gorson kam Augenblicke später zurück.


  »Der gottverdammte Herd!« schimpfte er. »Als Rose ihn neulich abgedreht hat, kam er mit den Ventilen durcheinander, und jetzt ist der Motor auch stillgelegt.«


  »Prima!« stöhnte Joe. »Holt lieber die Flinte.«


  »Er ist an der Arbeit«, tröstete Gorson. »Es muß jeden Augenblick soweit sein.«


  Minuten vergingen, und noch immer kein Motorengeräusch. Reet konnte die Segel herunterlassen, aber dann würden die Wikinger wieder zu rudern anfangen, und dann lag die ›Alice‹ regungslos im Wasser. Lieber mit der Takelage versuchen, vorbeizukommen.


  Die Entfernung schmolz auf eine halbe Meile. Die Wikinger warteten, vor dem Kurs aufgereiht, den die ›Alice‹ nehmen mußte, weil sie durch Kreuzen die Bucht nicht verlassen konnte. Joe übernahm das Ruder und richtete den Bug genau auf die Lücke zwischen den beiden mittleren Schiffen. Sie waren keine hundert Meter auseinander, und er würde Speeren und Pfeilen von beiden Seiten ausgesetzt sein.


  »Alles hinunter«, sagte er, »außer Cookie. Sie brauche ich als Artillerie.«


  Joe und Cookie kauerten im Cockpit nieder und warteten auf den ersten Speer. Die ›Alice‹ schwankte dahin, viel langsamer, als Joe erwartet hatte.


  Der Motor hustete und sprang an. Joe wartete noch einen Augenblick, dann waren sie zwischen den beiden Wikingerschiffen hindurch. Die Nordländer sahen, daß die ›Alice‹ nicht gerudert werden konnte. Sie wußten, daß sie Zeit hatten. Der Kutter näherte sich dem Wendepunkt, so, als wolle er in der Bucht ankern. Vorsichtig schoben sich Köpfe aus den Springluken.


  »Alles klar«, schrie Joe. »Rauskommen und Segel runter.« Und was würden die Norweger denken, wenn sie die ›Alice‹ ohne Ruder und Segel in den Wind laufen sahen?


  Die Fahrrinne war hier schmaler, und die Wikinger folgten ihnen. Die ›Alice‹ wendete, und man stürmte wieder hinunter, als man an den Speerregen vom ersten Wikingerschiff dachte. Der Kutter machte jetzt seine vollen zehn Knoten, und Joe hoffte, daß die leichten Drachenschiffe nicht begierig darauf sein würden, gerammt zu werden. Er lag mit dem Gesicht nach oben im Cockpit und steuerte mit einem Fuß am Ruder. Der Koch hatte den Flintenlauf auf die Cockpitwand gelegt.


  Ein bärtiger Riese schleuderte den ersten Speer. Er blieb vibrierend im Vordeck der ›Alice‹ stecken. Die Flinte krachte, und der Riese brach zusammen. Joe schaute in die andere Richtung und sah ein Langschiff heranfegen. Sie wollten also doch rammen!


  Plötzlich hörte er ein klagendes Geheul. Raquel stand auf der Springluke achtern, machte schlangenartige Bewegungen und kreischte etwas mit poetischem Rhythmus. Schlagartig gierten die Wikinger ab und ließen die ›Alice‹ gemütlich um Erris Head herumfahren, wo sie wieder Segel setzen konnte. Das Mädchen verschwand unter Deck.


  Endlich kannte Joe die geographische Länge. Es ärgerte ihn, daß diese Information eine Stunde Treibstoff gekostet hatte. Red Schwartz löste ihn am Ruder ab.


  »Mr. Reet«, sagte er. »verstehen Sie was von Medizin?«


  Joe erschrak.


  »Was ist denn los?«


  »Na ja, Howie redet ja nicht viel, aber er war den ganzen Tag schon so komisch.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte Joe und gestand sich ein, daß das praktisch gar nichts war. Er ging hinunter und goß sich Kaffee ein. Howie McGrath nähte, wie die anderen, einen Reffzeising an das Großsegel. Sein schmales, asketisches Gesicht sah nicht ausgemergelter aus als sonst. Joe fragte sich, ob Schwartz sich nur etwas einbildete. Aber die beiden waren Freunde ...


  In dieser Nacht regnete es, und Flächenblitze erhellten den Horizont. Ein Blitz hatte sie in diese Klemme gebracht, dachte Joe; er fragte sich, ob ein zweiter sie wieder herausholen konnte. Aber die Blitze kamen nicht näher.


  Die Deckwache saß in der Kombüse. Als Gorson Joe mit dem Sextanten erblickte, stand er auf und folgte ihm. Sie warteten, bis eine Welle sie überrollt hatte, dann liefen sie hinauf. Gorson packte Joe um die Hüften, als er sich am Besanmast durch die Springluke quetschte. In diesem Augenblick vollführte die ›Alice‹ eine spektakuläre Schlingerbewegung, und grünes Wasser umspülte ihre Gesichter.


  »– in Ordnung?« brüllte Gorson, als sie wieder atmen konnten.


  »Ja«, schrie Joe. »Geh’n wir hinunter.«


  »Wollen Sie keine Messung machen?«


  »Kann nicht. Hab’ eben den verdammten Sextanten verloren.«


  Dr. Krom hob den Kopf, als sie hinunterkamen.


  »Schnell gegangen«, sagte er.


  »Übung macht den Meister«, meinte Joe zerstreut. Er warf Gorson einen Blick zu, und der Bootsmann folgte ihm in seine Kabine.


  »Wissen Sie, Käpt’n, ich glaube, ich kenn’ mich jetzt aus«, sagte Gorson.


  »So?«


  »Das ist eine Übung, nicht? Wie bei der Infanterie, wenn da ein paar Kerle in komischen Uniformen rumschleichen. Sie lassen dem Chef die Luft aus den Autoreifen, und dann kommen alle in den Bau, weil die ganze Einheit nicht aufgepaßt hat. Es ist doch eine Übung, oder?«


  »Mir hat keiner was gesagt«, knurrte Joe. »Und wenn das so wäre, möchte ich bloß wissen, wie sie den ganzen Ozean präpariert haben.«


  Gorsons Grinsen verschwand.


  »Ja«, sagte er dumpf, »so viele Leute bringen die nicht um, wenn es nicht ernst wäre.« Es gab eine lange Pause. »Und was machen wir jetzt ohne Sextanten?« fragte er schließlich.


  »Seeleute sind viertausend Jahre auch so ausgekommen«, meinte Joe achselzuckend. Aber ich nicht, dachte er.


  »Sagen Sie es den anderen?«


  »Die haben genug Sorgen.«


  »Hoffentlich wissen Sie, was Sie tun.«


  »Haben Sie irgendeine Idee?«


  Der Bootsmann sah Joe eine Weile an.


  »Nein, Sir«, sagte er dann. »Sie sind der Kapitän.«


  Das bin ich, dachte Joe, solange sie an mich glauben. Und wenn ich glauben würde ...


  Sie gingen wieder in die Kombüse, wo Joe sich Kaffee holte.


  »Mensch, Cookie, haben Sie da Ihre Socken drin gewaschen?« sagte er und spuckte das Zeug aus.


  »Als Kaffee ist es nichts Besonderes, aber für gerösteten Roggen schmeckt er nicht schlecht«, erwiderte der Koch.


  »Wenn wir wenigstens Zichorie hätten«, sagte Guilbeau.


  Joe sah ihn an.


  »Kaffee ist fast alle.«


  Joe seufzte und trank noch einen Schluck. Raquel kam herein und setzte sich zu ihm.


  »Verzeiht«, sagte sie. »Ich hätte das Messer nicht gebraucht, wenn ich gewußt hätte, daß Ihr es seid.«


  Joe schwieg.


  »Was hast du zu den Wikingern gesagt?« fragte er nach einer Pause


  »Ich habe gesagt, Ihr würdet –« Den Rest verstand Joe nicht. Sie wiederholte es, und er erfuhr, daß er ein Zauberer war, der Blitze vom Himmel herabrufen konnte. »Wer seid Ihr eigentlich?« fragte sie anschließend.


  Joe stellte die Tasse ab. Er wußte, daß er sie nicht mit der Großer-Weißer-Vater-Masche abspeisen konnte. Sie deutete auf Villegas, der mit Schwanz und Freedy pokerte. »Der Schwarzhaarige hat mich in meiner Sprache gerufen«, meinte sie. »Ich dachte, Ihr seid von meinem Volk.«


  »Wieviel hat Villegas dir erzählt?«


  »Er ist dumm und denkt nur an die Liebe.«


  »Ich habe nicht bemerkt, daß er dich belästigt.«


  »Ich habe ihm gesagt, daß ich Euch gehöre und Ihr zornig werdet.«


  »Du lieber Himmel!« ächzte Joe. Er trank wieder einen Schluck von dem bitteren Gebräu und dachte an den unvermeidlichen Untersuchungsausschuß, dem er eines Tages gegenüberstehen würde.


  »Er sagt, Frauen wählen«, erklärte Raquel. »Was heißt das?«


  Joe erläuterte kurz, was Wahlen waren.


  »Die Frauen bestimmen also Euren Fürsten und verbannen ihn, wenn die Zeiten schlecht sind?«


  »Na ja«, begann Joe.


  »Haben Frauen Euch zum Kapitän gemacht?«


  »Nicht bewußt«, sagte Joe und dachte an Ariadne Battlement. »Wo kommst du her?«


  Sie sagte etwas, und er hörte ›Burgos‹ heraus. Er nickte und lauschte dem neuen Geräusch im Schiff. Es war ein rhythmisches Rasseln und Poltern, als rutsche eine Kette auf Deck hin und her. Müde knöpfte er das Ölzeug zu und stieg die Leiter hinauf. Als er die Luke offnere, hörte es auf. Zum Teufel damit, dachte er und stieg wieder hinunter. Raquel saß noch immer an ihrem Platz.


  »Aber Burgos ist über hundert Meilen von der Küste entfernt«, sagte er plötzlich. »Wie haben die Wikinger dich erwischt?«


  Sie nickte und begann zu erklären. Das Geräusch wurde wieder hörbar. Joe legte den Finger an die Lippen. Es schien doch nicht vom Deck zu kommen. Er legte die Hand ans Ohr. Eine lockere Pütting konnte sie den Mast kosten. Aber dafür schien es zu weit vorn zu sein. Vielleicht rasselte die Ankerkette in ihrer Klampe.


  »Als ich acht Jahre alt war, brachte mich mein Vater nach Santander«, sagte Raquel.


  Es fing wieder an. Joe winkte gereizt ab und schlich vorwärts. In der Back hielt Cookie ein Stück Brennholz fest, durch das ein Loch gebohrt war. Ein Ende der Kupferschlange aus dem selbstgemachten Destillierapparat ragte noch heraus. Während sich Schafe neugierig um sie drängten, versuchte Gorson mit Holzhammer und Marlpfriem das Rohr zu dehnen.


  Joe wurde von Erleichterung überwältigt.


  »Himmel noch mal!« schrie er. »Haben wir nicht genug Sorgen, ohne daß ihr euch als Jungwissenschaftler aufführt?« Und wie würde die Back morgen riechen? Aber bei diesem Wetter konnten die Schafe nicht gut an Bord bleiben ...


  »Na ja, Sir«, sagte Cookie, »wir wollten nur Roggenwhisky machen.«


  »Ihr macht ganz was anderes, wenn ich euch mit dem Ding da nochmal erwische. Was glaubt ihr, wo unsere Nahrung herkommen soll?« Er stapfte hinaus und füllte in der Kombüse geistesabwesend noch einmal seine Tasse. Raquel saß nach wie vor am Tisch.


  »Also, was hast du gesagt?« fragte er.


  »Ach, hört Euch doch lieber Eure Geräusche an!« fauchte sie und rannte hinaus.


  Was hat sie denn auf einmal? dachte Joe. Und was ist mit mir los? Er würde nie eine bessere Gelegenheit haben, diese Zeit zu studieren. Was hätte Dr. Battlement dafür gegeben, eine Bewohnerin des mittelalterlichen Spaniens befragen zu können! Aber sie war eine Frau und damit ungebildet. Und bäurisch, womit sich ihre Unwissenheit potenzierte. »Zum Teufel mit der Geschichte«, brummte er und ging zu Bett.


  Licht schimmerte an seiner Türkante, und Schalter klickten, als Freedy das Echolot überprüfte. Das Licht ging wieder aus. War er zu Gorson und Cookie zu scharf gewesen? Wer hatte schon etwas so Verrücktes gehört – eine Kupferschlange in einer Glasglocke! Die Kupferspirale hatte eher wie Dr. Frankensteins patentierter Mumienwecker ausgesehen.


  Guter Gott! Je mehr er darüber nachdachte, desto naheliegender erschien es. Dr. Krom mußte auf dem richtigen Weg sein: die ›Alice‹ war das erste Schiff, das in der Zeit verschwunden war. Das erste Schiff, auf dem eine verrückte Kupferschlange genau im richtigen Winkel, genau mit dem richtigen Radius in einer luftleeren Glasglocke angebracht war – und genau in dem Augenblick, als ein Blitz dahergekommen war, um den Apparat mit Energie zu versorgen. Gorsons und Cookies Destillierapparat war die Zeitmaschine! Er hörte auf, mit dem Gedanken zu ringen, und schlief sofort ein.


  


  Am nächsten Morgen stürmte es noch immer. Cookies Pfannkuchen waren bleiern, so daß Joe vermutete, Dr. Krom habe die Mühlsteine zum Mahlen von Roggen gebracht. Also ein Problem gelöst – und wie stand es mit der Navigation? Konnte er ein Astrolabium bauen? Doch wohl nicht. Vielleicht hatte Kolumbus gewußt, wie man das alberne kleine Pendel am Schwingen hinderte, aber auf dem schwankenden Deck der ›Alice‹ würde er nie eine Messung fertigbringen. Aber wie war es mit einem Querstab? Es kam darauf an, den langen Stab an die Wange zu halten und das T-Stück so zu verschieben, bis ein Ende einen Stern berührte und das andere am Horizont lag. Er zeichnete auf ein Papierhandtuch, was er wollte, und gab es Abe Rose.


  »Was ist denn mit dem Sextanten?« fragte der Maschinist.


  Na bitte, dachte Joe. Er hatte nicht erwartet, daß Rose sich auskannte.


  »Ich habe mal ein Buch gelesen«, sagte Rose mit schiefem Lächeln. »Aber vielleicht kann ich den Sextanten richten.«


  »Was für einen Sextanten?« murmelte Joe. Er suchte Gorson und Cookie. Sie saßen in der Kombüse und starrten finster in ihre Tassen.


  »Wo ist Raquel?« fragte Joe nach einer Weile.


  »Zuletzt war sie auf der Suche nach eine stillen Ecke, um sich die Pulsadern aufzuschneiden.«


  »Seekrank?«


  Gorson schüttelte den Kopf.


  »Weshalb haben Sie sie denn beschimpft?«


  »Ich? Ich hab’ doch kein Wort gesagt –«


  »Das erklärt alles«, meinte Cookie.


  »Wegen eurer Destille«, sagte Joe nach langer Pause. »Glaubt ihr, ihr könnt den Apparat noch einmal bauen?«


  Cookies Gesicht hellte sich auf.


  »Na klar«, sagte er. »Ich muß nur erst die Maische ansetzen.«


  »Ich meine, wie ihr es vorher gemacht habt.«


  »Mögen Sie Roggenwhisky nicht?«


  »Mich interessiert nicht der Fusel«, sagte Joe geduldig. »Ich möchte das Ding nur so haben, wie es war, als der Blitz einschlug.«


  »Eine Idee?« fragte Gorson.


  »Ich bin mir nicht sicher, aber irgendwo müssen wir anfangen.«


  »Geht nicht«, sagte Cookie.


  Joe sah ihn an.


  »Die Glasglocke ist hin.«


  Joe seufzte und atmete tief ein.


  »Rose!« brüllte er. Als der Maschinist auftauchte, sagte er: »Haben Sie noch eine von den Zwanzigliter-Flaschen, in denen Kroms destilliertes Wasser war?«


  »Ich glaube schon.«


  »Wir brauchen eine Glasglocke.«


  Der Maschinist gab einen Brummlaut von sich und verschwand.


  


  Die ›Alice‹ stampfte noch acht Tage durch schwere See, bis der Destillierapparat zusammengebaut war. Den verkorkten Hals der Flasche hatte man in Paraffin getaucht. Der Boden, dort abgetrennt, wo Rose einen in Benzin getauchten Faden angezündet hatte, war nicht ganz eben. Nach ergebnislosen Versuchen mit zerschnittenem Gummischlauch hatte Cookie ihn mit Teig abgedichtet.


  Alle Mann standen besorgt und stumm dabei, während Gorson die Vakuumpumpe bediente.


  »Seid ihr sicher, daß alles so ist wie beim erstenmal?« fragte Joe.


  »Ja, Sir«, sagte Cookie.


  »Was jetzt?« erkundigte sich Gorson.


  »Haltet alles parat und wartet auf Blitze.«


  Noch ein Tag verging, bis Gorson Joe aus seiner Koje holte.


  »Reihenbö kommt«, sagte der Bootsmann. »Wer bleibt am Ruder?«


  »Ich.«


  »Sie sind der einzige, der den Eimer navigieren kann«, wandte Gorson ein.


  »Es ist meine Idee, also nehme ich auch Risiken auf mich.«


  »Aber Sie können nicht einfach –«


  »Und ob ich kann.« Joe ging an Deck. Villegas stand am Ruder, und Guilbeau war Ausguck. Sie banden ihn an das Kompaßhaus und gingen hinunter. Der schwarze Wolkenturm war kaum zwei Meilen entfernt. In seinen Tiefen tanzten Blitze. Der Wind erstarb, und in der plötzlichen Windstille hörte Joe Donnern. Eine riesige, amboßähnliche Wolke glitt auf die ›Alice‹ zu.


  Die Stille wurde von einem ungeheuren Windstoß zerrissen, der den Kutter beinahe hochzuheben schien. Wind heulte, als die ›Alice‹, jede dritte Welle über den Bug nehmend, mit vollem Cockpit dahinraste. Joe atmete tief ein und wurde von einer Riesenwoge überschwemmt. Nach ein paar Sekunden konnte er wieder atmen und erkennen, daß die ›Alice‹ vom Kurs abgekommen war. Er drehte das Ruder und schickte ein stummes Gebet zu Mahans Geist hinauf.


  Der Blitz schlug ein.


  4


  Das nächste, was Joe spürte, war ein scheußlicher Geschmack, den ihm Gorson aufnötigte. Die Bö war vorüber und die ›Alice‹ rauschte unter gerefftem Großsegel dahin. Hier und dort lugte Blau zwischen den Wolken hervor.


  »Haben wir es geschafft, in unsere eigene Zeit zurückzukommen?« fragte Joe.


  »Keine Ahnung«, sagte Gorson, »aber ich habe Zweifel.« Er deutete achtern.


  Es waren keine Wikinger. Die hohen Segel wirkten vage arabisch. Die fremde Flotte näherte sich rasch der ›Alice‹.


  Er versuchte aufzustehen, erschrak bis ins Mark, als die Muskeln nicht gehorchen wollten, atmete tief ein, spürte nichts. Dann sah er, daß sich sein Fuß bewegte, und wußte, daß er keine dauernden Schäden erlitten hatte. Langsam kehrten Gefühl und Beweglichkeit wieder.


  Cookie tauchte plötzlich auf.


  »Dem Apparat ist nichts passiert«, sagte er. Joe gelang es mühsam, sich aufzusetzen. Er sah, daß der Takelage nichts zugestoßen war. Seine Beine prickelten unerträglich.


  Dr. Krom beugte sich vor.


  »Sind die freundlich gesinnt?« fragte er mit einem Blick auf die Schiffe.


  Woher soll ich das wissen? dachte Joe. Aber Kapitäne und Götter gelten als allwissend.


  »Nach den Darbietungen dieses Jahrhunderts zu schließen, haben wir auf der ganzen Welt keinen Freund«, meinte er.


  Raquel drängte sich heran. Sie macht sich Sorgen um mich, dachte er. Warum sorgte sie sich um einen unbesiegbaren Gott?


  Er vergaß beinahe, was sie den Nordländerinnen angetan hatte. Sie betrachtete die Flotte, die sie verfolgte.


  »Erkennst du sie?« fragte Joe.


  »Mauren«, sagte sie.


  Er fragte sich, was Mauren so hoch im Norden zu suchen hatten – aber die eigentliche Frage war, wie weit nördlich sie sich überhaupt befanden. Der Querstab hatte ihn dazu verführt, sich auf Höhe Portugals zu vermuten, aber wenn es Frühling war statt Sommer, wenn die Tage länger wurden statt kürzer; konnte er sich täuschen – so sehr, daß er mit einer von der Sklavenküste zurückkehrenden Flotte aneinandergeriet.


  Sie segelten nach Osten, wahrscheinlich zum Mittelmeer. Die Mauren galten als welterfahren, aber Joe bezweifelte, ob ihre Zivilisation so weit fortgeschritten war, daß sie eine unbekannte Flagge respektierten.


  Schwartz und Villegas zogen bereits den Spinnaker hoch. Wenn sie einen Vorsprung gewannen, mochte die ›Alice‹ sie vielleicht abhängen können. Vielleicht würden die Araber nicht viel Mühe für ein kleines und nicht sehr gewinnversprechend aussehendes Schiff aufwenden.


  Unter voller Beseglung manövrierten sie wie die Besessenen, besorgt nur darüber, ob der Spinnaker halten würde. Nach zwei Stunden war er immer noch in den Lieken. Die Mauren hätten längst weit Zurückbleiben müssen – statt dessen holten sie auf. Joe betrachtete das führende Schiff durch das Fernglas. Männer mit Satansbärten und dunklem Teint starrten ebenso interessiert herüber. Er dächte sehnsüchtig an den Motor, aber die ›Alice‹ hatte ihre natürliche Geschwindigkeit schon überschritten. Der Motor würde sie bremsen.


  Raquel trat neben ihn.


  »Was weißt du über sie?« fragte Joe. Ihren Redeschwall verstand er kaum, aber der Sinn war klar. Sie hatten im 10. Jahrhundert die Hälfte Spaniens besetzt. »Sprichst du ihre Sprache?« Raquel schüttelte den Kopf. »Vielleicht sie die deine?« Sie hatte offensichtlich kein Interesse.


  »Warum wartet Ihr?« fragte sie.


  Joe sah sie fragend an.


  »Wann ruft Ihr die Blitze herab?«


  Gorson kam zum Heck und ließ sich mitteilen, was das Mädchen gesagt hatte.


  »Ich glaube nicht, daß das wirkt«, meinte er schließlich.


  »Ich auch nicht, aber versuchen können wir es ja. Wieviele Leuchtkugeln sind noch da?«


  »Ich schaue nach.«


  »Sind das echte Araber?« fragte McGrath.


  Joe wollte ihm erklären, daß es Mauren seien, als ihm klarwurde, daß er den Unterschied nicht begreifen würde.


  »Jetzt haben Sie Gelegenheit, ein paar Ungläubige zu töten und das Heilige Grab zu retten«, sagte er.


  McGrath starrte ihn an.


  »Entweder wir gewinnen unseren kleinen Kreuzzug, oder wir werden bekehrt.«


  »Bekehrt?«


  »Möchten Sie lieber ein lebendiger Moslem oder ein toter Christ sein?«


  »Was ist ein Moslem?«


  »Ein Mohammedaner«, sagte Joe.


  Gorson kam zurück und sagte: »Elf Leuchtkugeln.«


  Cookie tauchte mit der Flinte auf.


  »Einundneunzig Schuß«, sagte er, »aber ich glaube, wir brauchen mehr als das.« Joe hatte eine fast volle Schachtel Pistolenmunition. Mit jedem Schuß ein Toter, und wir erledigen zwei Schiffe, dachte er. Dann brauchen wir nur noch mit den anderen zwölf fertigzuwerden, und wir haben es geschafft.


  »Glauben Sie, daß sie angreifen?« fragte Lapham, der mit Dr. Krom heraufgekommen war.


  »Natürlich nicht«, knurrte Gorson. »Sobald sie unsere Papiere gesehen haben, entschuldigen sie sich für die Belästigung.«


  Joe ließ Rose heraufholen und fragte ihn, wie lange es dauern würde, Drähte um das Schandeck zu spannen.


  Rose lachte.


  »Mein Onkel würde sich kaputtlachen, wenn er wüßte, daß ich ein paar Araber rösten soll. Er ist Zionist.«


  »Wie groß wird die Ladung sein?«


  »Mit zwei Kilowatt müßten ihnen die Haare zu Berg stehen.«


  »Und woher nehmen wir den Draht?« fragte Dr. Krom.


  »Der Transformator von Ihrem Weihnachtsbaum ist gerade richtig«, sagte Joe.


  »Niemals!« schrie Krom. »Die Hälfte von meinem Budget –« Plötzlich fiel ihm ein, wo er war. »Ich helfe ihm«, sagte er und ging hinunter.


  Gorson und der Koch banden bereits Brennholzstäbe an die Stützen der ›Alice‹. Nicht übel, solange sie trocken blieben. Wenn grünes Wasser über die Reling kam, würde ohnehin etwas explodieren. Die Mauren holten wieder eine Viertelmeile auf, während Joe nachdachte.


  Die Drähte waren bald gespannt, und es blieb noch Zeit, das Dingi nach achtern zu schaffen. An der Baumschere festgebunden, schützte es den Rudergänger vor Pfeilen und anderen Gegenständen, die die Mauren schleudern mochten. Joe sah sich das Ganze an und ließ noch Matratzen an den Seiten des Beiboots festbinden.


  Das erste Maurenschiff war nur noch eine Meile entfernt. Joe zählte ein fünfzehntes Segel, das eben über dem Horizont erschien.


  »Wenn sie in Reichweite sind, schießen wir ein paar Leuchtkugeln ab, um sie zu erschrecken. Vielleicht können wir ihre Segel anzünden. Wenn sie nah herankommen, geht ihr alle hinunter. Ich bin am Ruder geschützt und möchte nicht, daß jemand etwas abbekommt. Sie haben vielleicht Katapulte an Bord, also Bullaugen geschlossen halten.«


  Das erste Schiff war zweihundert Meter entfernt und kam langsam auf der Backbordseite heran.


  »Noch fünfzig Meter, und sie fangen mit dem Werfen an«, murmelte Gorson.


  Joe stützte die Pistole auf die Heckreling und zielte sorgfältig dreißig Meter über das hohe Lateinsegel. Es gab einen Knall und ein donnerndes Rauschen, als die Leuchtkugel einen Bogen beschrieb, der genau über dem Schiff enden mußte – aber der Fallschirm öffnete sich zu früh.


  Die Leuchtkugel sank wenige Meter hinter der schnellen Feluke ins Wasser. Im nördlichen Dämmerlicht mochte das noch sehr eindrucksvoll gewesen sein, hier am sonnenhellen Nachmittag glich der grelle Lichtpunkt nur dürftig einem Blitz.


  »Wieder eine gute Idee im Eimer«, sagte Gorson.


  Joe gab ihm die Leuchtpistole.


  »Gehen Sie hinunter«, sagte er. »Jetzt kann es haarig werden.« Als er ans Ruder trat, hörte er den Generator anlaufen.


  Es gab einen sirrenden Schlag, als auf dem Vordeck des Mauren ein Katapult ausgelöst wurde. Ein Gegenstand von Größe und Form einer Mülltonne flog in hohem Bogen auf die ›Alice‹ zu, und Joe wußte, daß ein Stein von dieser Größe, wenn er traf, Deck und Kiel glatt durchschlagen würde.


  Das Geschoß zerschmetterte eine Stütze mittschiffs. Als Bruchstücke über das Deck fegten, sah Joe, daß es ein großer Tontopf gewesen war. Der geladene Draht an der gebrochenen Stütze hing über Bord. Überladene Generatoren kreischten, und von unter Deck drang der Geruch verbrannter Isolierung herauf. Und das war das Ende seines Elektrozauns, dachte Joe.


  Der zersplitterte Topf ließ blaue Flammen und Wolken von stinkendem, schwefligem Rauch emporsteigen.


  Großer Gott! Schon der Hauch einer Flamme läßt den Nylonspinnaker in Sekundenschnelle zusammenschmoren ... Der Spinnaker flatterte, rollte sich auf und wickelte sich um den Bug. Joe rang mit dem Ruder, um den Kutter auf Kurs zu halten, als er an Geschwindigkeit verlor.


  Gorson schüttete Wasser auf den Feuertopf. Es gab ein warnendes Knarren, dann sauste das Großsegel durch seine Blöcke. Joe riß das Ruder backbord herum und hoffte, in den Wind brassen zu können, bevor der Baum herumfegte und das stehende Gut zerstörte. Die Männer kamen aus den Luken herauf, um den Brand zu bekämpfen. Rauch wehte achtern weg, als der Kutter sich langsam drehte. Der Topf mußte gebrannten Kalk enthalten, weil das Feuer sogar unter Wasser weiterbrannte, dachte Joe.


  Aus dem Augenwinkel sah er, daß auch der Maure abdrehte. Die Feluke glitt auf sie zu. Das Feuer war beinahe gelöscht, bevor ein Dregganker herüberpfiff und in das Kabinendach der ›Alice‹ knallte. Einen Augenblick später schwärmten zottelköpfige Männer mit Mephistobärtchen über die Decks des Kutters.


  Und das Erstaunlichste dabei war, daß niemand zu Schaden kam. Ein riesiger Neger mit spitz zugefeilten Zähnen kitzelte Joe mit der Spitze eines Yatagans, bevor er Zeit hatte, an seine Pistole zu denken. Die Männer der ›Alice‹ wurden an Deck aufgestellt. Was werden sie von ihrem Kapitän halten? dachte Joe. Was wird mit Raquel geschehen?


  Ein paar angespannte Minuten vergingen, dann schob ein Maure den Kopf aus der vorderen Springluke und schrie etwas. Kurz danach sprang jemand in einem eleganteren Burnus, mit einem Turban, der weißer war als die anderen, von der Feluke auf die ›Alice‹.


  Unter dem Turban sah man einen hohen, spitz zulaufenden Haaransatz. Der Bart war schwarz und gekräuselt, gestutzt und spitz. Wie das Satansbild des neunzehnten Jahrhunderts, dachte Joe. Der Maure sah sich die Männer der ›Alice‹ verächtlich an und fragte etwas in heiserem Arabisch. Als niemand antwortete, versuchte er es in einer anderen Sprache.


  »Ich bin Kapitän«, sagte Joe auf Englisch. Der Maure verstand ihn nicht, merkte aber auf. Joe fiel ein, daß die Araber dieser Zeit Aristoteles studiert hatten. Er versuchte sich an ein paar griechische Brocken zu erinnern. »Ego imi keleustes.« Nein, verdammt, das hieß Rudermeister. Was wollte er sagen? »Magister«, sagte Joe. Vielleicht konnte der Kerl Latein. Wieder nichts. Er versuchte es mit dem Spanisch Raquels, und diesmal leuchtete es in den Augen des Mauren auf. »Christiano?« fragte er. Der Maure sprach es mit einem ›ch‹ aus, wie beim griechischen Chi.


  »Einige von uns.«


  »Welches Land.«


  »America.«


  Der Maure runzelte die Stirn.


  »Almeria?« sagte er.


  Joe schüttelte den Kopf.


  »Es liegt westlich von hier.«


  »Ich habe von diesem Land gehört«, sagte der Maure nachdenklich. »Aber die Leute sind Wilde, mit Haaren wie der Schweif eines schwarzen Pferdes. Was macht ihr hier?«


  »Vom Kurs abgekommen. Unsere Vorräte sind fast verbraucht.« Lieber gleich einflechten, wie gering die Beute sein wird.


  »Weshalb habt ihr Feuer nach uns geschleudert?«


  »Liegt das nicht nahe?«


  Der Maure zuckte die Achseln.


  »Wohin fahrt ihr?« fragte Joe.


  »Malaga. Unsere Fracht wird in Granada verkauft.«


  »Schwarze?«


  Der Maure nickte.


  »Ihr habt darauf geachtet, uns nicht zu töten. Was tut ihr mit uns?«


  Der Sklavenhändler zuckte wieder die Achseln.


  »Liegt das nicht nahe? Euer Schiff ist seltsam«, meinte er. »Immerhin wird es mehr bringen als ihr alle miteinander.« Er sah die Männer der ›Alice‹ mit zusammengezogenen Brauen an. »Wieviele habt ihr verloren?«


  »Niemand«, sagte Joe.


  »Zwanzig Mann braucht man allein, um das Großsegel zu hissen«, sagte der Maure verächtlich, »und nur Allah weiß, wieviele für das Segel, das weggeblasen wurde.«


  »Von unseren Männern, ja«, sagte Joe. »Aber wir haben –« Er wollte sich eben über Zauberei auslassen, als ihm einfiel, daß ein Allah fürchtender Moslem es vorziehen mochte, Zauberer ins Jenseits zu befördern. »Wir sind geschickte Seeleute«, sagte er statt dessen. »Unsere Methoden sind verschieden.«


  Der andere strich sich über den Bart. Als weitere Schiffe sich näherten, winkte er zornig ab. Er gedachte die Beute offenbar nicht zu teilen.


  »Was für Waffen habt ihr?« fragte er.


  »Keine«, erwiderte Joe. Er war sich der Pistole in seinem Gürtel nur allzuklar bewußt. Nur gut, daß er sie nicht gebraucht hatte, sonst wären sie jetzt alle tot. Warum war er nicht durchsucht worden? Vielleicht, weil niemand an Bord der ›Alice‹ Schwert oder Dolch trug und Taschen noch nicht erfunden waren. Um den Mauren abzulenken, nahm Joe das Fernglas vom Hals.


  »Was ist das?« fragte der Turbanträger.


  »Ein Geschenk von Allah. Ich muß den Hundertsten Namen anrufen, dann werdet Ihr sehen.«


  Er hielt das Glas wie einen Kelch vor sich hoch und sang unter Verbeugungen:


  


  »Diese Kerle haben nie eine Tasche gesehen.


  Hände an der Hosennaht halten.


  Sonst ist alles aus.


  Amen.«


  


  »Amen«, sagte der Turbanträger.


  »Amen«, riefen der Koch und Guilbeau im Chor.


  »Wenn Ihr zu den Gesegneten gehört, werdet Ihr sehen. Aber es besteht Gefahr. Blickt Ihr fünfmal am Tag nach Mekka?«


  Der andere nickte.


  »Fastet Ihr an den vorgeschriebenen Tagen?«


  »Gewiß.«


  »Habt Ihr das Fleisch unreiner Tiere gegessen?«


  Der Turbanträger schüttelte den Kopf.


  »Habt Ihr Lust nach heidnischen Weibern verspürt?«


  Der Maure zögerte einen Augenblick vor der Antwort.


  »Ihr könnt vielleicht einen Blick auf den Thron des Propheten im Paradies erhaschen. Aber wenn Falschheit und Bosheit in Eurem Herzen sind –« Joe machte eine dramatische Pause, »– dann blendet Euch Allah.« Er drehte unauffällig, bis das Glas unscharf eingestellt war, und übergab es ihm. Der Turbanträger hob es ungeschickt an die Augen.


  »Ich sehe nichts«, sagte er.


  »Ihr blickt nicht zum Himmel«, meinte Joe. Er deutete hinauf, und der Maure drehte sich um. Mit Joes Hilfe fand er schließlich die Sonne und ließ das Glas mit Geheul fallen. Joe hängte sich das Fernglas wieder um.


  »Seht Ihr«, sagte er tröstend, »Ihr seid doch kein so böser Mensch. Allah hat Euch nur gewarnt. Ihr seid doch nicht blind, oder?«


  Der andere blinzelte Tränen aus den Augen und seufzte tief erleichtert auf.


  »Wahrlich«, sagte er, »ihr seid Männer des Einen Gottes.« Er drehte sich um und schrie Befehle. Augenblicke später wurde ein gebückter alter Mann mit schütterem weißem Bart zusammen mit ein paar Gebetsteppichen und Bündeln an Bord der ›Alice‹ gehievt. Die Entermannschaft kehrte auf die Feluke zurück.


  »Der Imam und ich fahren mit euch«, sagte der Beturbante, »zusammen mit zehn Bewaffneten.« Das hatte Joe nicht gerade gewünscht, aber es war immerhin besser, als niedergemetzelt zu werden.


  »Also los«, schrie er, »an die Arbeit, und vergeßt nicht, Hände weg von den Taschen.«


  Gorson wickelte einen längen Spleiß in das Großsegel, während die anderen den durchnäßten Spinnaker hereinhievten. Mit Geduld und Mühe konnte man ihn vielleicht wieder zusammenflicken.


  Raquel war nirgends zu sehen. Joe schaute sich überall um und sah seinen Verdacht bestätigt. Nicht nur das Mädchen war verschwunden – sondern auch Howard McGrath, der Bibelfanatiker.


  Eine Stunde verging, bis Gorson das Großsegel durchholte. Die letzten Sklavenschiffe waren fast auf gleicher Höhe. Mit etwas Glück konnten sie vielleicht so weit Zurückbleiben, daß sie es nur mit den zwölf Mann an Bord zu tun hatten, dachte Joe. Die Kapermannschaft hatte Blocks und Winden bestaunt. Das Ruder war ein Rätsel für Männer, die nur Pinnen kannten, aber ein junger Mann, anscheinend Sohn oder Neffe des Weißturbans, übernahm es. Nach ein paar Versuchen und einem Beinahegiepen kam er gut zurecht.


  Joe und Weißturban saßen einander in der Kombüse gegenüber. Sie hatten ihn und den Imam zu den elektronischen Geräten geführt und mit Freedys Hilfe den Mauren hier und dort ein paar elektrische Schläge versetzt, damit sie die Finger von den Apparaten ließen.


  »Was ist das?« fragte der Maure und deutete auf den Destillierapparat. Joe lieferte eine phantasiereiche Erklärung und achtete nur halb auf das, was er sagte. Raquel und McGrath hatte er immer noch nicht finden können. Er wagte nicht zu fragen, ob in dem Durcheinander jemand über Bord gegangen war.


  Die Pistole steckte immer noch in seinem Gürtel. Er konnte den Weißbeturbanten und den Imam auf der Stelle erschießen, aber für alle anderen Gegner reichten die Patronen nicht.


  »Sagtet Ihr nicht, Ihr hättet keine Waffen?« fragte der Maure.


  Joe hielt den Atem an. Die Pistole schien in seinem Gürtel zur Größe einer Panzerfaust anzuschwellen.


  »Wir sind friedliche Leute«, antwortete er. »In unseren Gewässern sind Piraten unbekannt.«


  Der andere lächelte bösartig.


  »Und trotzdem werft Ihr Feuer?«


  Joe lachte hohl.


  »Das ist keine Waffe«, sagte er. »Wir geben damit Signale.« Er holte die Leuchtpistole und erklärte sie dem Mauren.


  Der Imam sagte etwas auf Arabisch, und Joe fragte sich plötzlich, ob er Spanisch verstand. Wenn ja, dann mochte Joe auf dünnem theologischem Eis stehen. Irgendein Wunder, das dem Koran nicht entsprach, konnte sie das Leben kosten.


  »Ihr seid Händler«, sagte der Maure, »aber ich sehe keine Ware. Was verkauft ihr?«


  Joe überlegte angestrengt.


  »Ein seltenes Gut«, sagte er schließlich. »Kostbarer als Gold oder Elfenbein, wertvoller als Seide oder Pfeffer. Unsere Ware wiegt nichts und nimmt keinen Raum in unserem Schiff ein. Trotzdem ist sie mehr wert als das beste Makassaröl.«


  Der Maure sah ihn mit spöttischem Lächeln an.


  »Was kann denn wohl so kostbar sein?« fragte er.


  Joe lächelte ihn an und erwiderte: »Wissen.«


  


  Als die Ungläubigen die ›Alice‹ erstürmten, genügte McGrath ein schneller Blick. Joes. Warnung hatte Howie die Lage klar genug gemacht – und im Augenblick wollte er ungern sterben. An Deck herrschte ein wildes Durcheinander. Howie raste unten wild umher. Der Kettenkasten war zu offen und naheliegend. Außerdem hatte die mörderische Ketzerin da unten ihre Sachen, und Howie wußte, daß ihm übel werden würde, wenn er sie berührte.


  Schließlich stolperte er am Kabinenboden und sah die Planke zum Maschinenraum. Er sprang hinunter und landete weich. Rose mußte sich eine Matratze heruntergeholt haben. Dann fauchte die Matratze plötzlich und setzte sich auf, um die Planke wieder an ihren Platz zu schieben.


  Howies Körperhaare stellten sich auf. Sein ganzes Wesen wollte vor dieser Lasterhöhle zurückschrecken. Nicht genug, mit einer mörderischen Heidin in der Dunkelheit eingesperrt zu sein. Sie mußte auch noch eine Frau sein!


  Was würde seine Mutter sagen? Aber Howie stand vor der schrecklichen Wahl zwischen Sollen und Müssen, denn die Schritte klangen nun schon unter Deck. Unmittelbar über seinem Kopf schrie jemand etwas in der Zunge des Satans. Den Tod über und Ewige Verdammnis neben sich, blieb nur eines: Howie wurde ohnmächtig.


  


  Der Kapitän der ›Alice‹ hatte keine Zeit für solchen Luxus. Der Beturbante nahm ihm das Gerede von einem Punkt-4-Programm offenbar ab, aber es war Zeit zum Essen. Die Mauren aßen nicht von Tellern. Der Koch mußte schließlich das halbe Schaf in eine Pfanne tun und es mit ein paar Brotlaiben auf das Deck hinaufreichen. Joe konnte sich nicht erinnern, ob die Araber des 10. Jahrhunderts Kaffee tranken. Sie versuchten das Roggengebräu und begnügten sich dann mit Wasser. Sie griffen mit den Händen in die Pfanne und rülpsten nach jedem Bissen gewaltig.


  »Ich hole Natron«, meinte Cookie. »Wann überfallen wir sie?« fragte er leise.


  »Ihr Essen schmeckt ihnen«, sagte Joe. »Sie sind höflich.« Er versuchte geheimnisvoll zu lächeln, als Antwort auf die zweite Frage.


  Die Mauren hielten nichts von Kojen, so daß die Besatzung der ›Alice‹ trotz der Überfüllung ungestört blieb. Joe ging ein letztesmal über Deck und Gorson packte ihn am Ärmel.


  »Was machen wir jetzt?« fragte er, nachdem er den Kapitän hinter das Dingi gezogen hatte.


  »Ich weiß es nicht«, sage Joe. »Es wird sich schon etwas ergeben.« Gorson brummte etwas und verschwand.


  Der junge Verwandte des Beturbanten stand immer noch am Ruder. Joe versuchte ihm den Kompaß zu erklären, aber der junge Mann verstand ihn nicht. Man merkte ihm aber an, daß er wußte, wohin er steuerte.


  Joe seufzte und ging zu seiner Kabine. Der weißbärtige Imam hockte auf seinem Bett und blätterte interessiert in Bowditchs ›Navigation‹.


  »Könnt Ihr das lesen?« fragte Joe.


  »Nein«, erwiderte der Imam zu seiner Überraschung. Der alte Mann hatte früher nicht erkennen lassen, daß er das Spanisch des zehnten Jahrhunderts verstand. »Aber die Diagramme und Zahlen erregen meinen Verdacht.«


  Joe ließ sich in einen Stuhl fallen. Den ganzen Nachmittag hatte er zwischen Hoffnung und Verzweiflung geschwankt. Jetzt wußte er, daß der Imam ihn der Zauberei beschuldigen würde.


  »Die Niederlage ist immer bitter«, sagte der alte Mann und sah ihn aus seinen wäßrigen Augen an.


  »Woher wißt Ihr das schon?« murmelte Joe.


  Der Imam lachte auf.


  »Glaubt Ihr, ich bin als frommer Mann geboren?«


  Joe riß die Augen auf.


  »Ihr behauptet, ein Fremder zu sein«, fuhr der alte Mann fort. »Ich verstehe Eure Sprache nicht, aber Eure Karten sind genau und, wie ich vermute, besser als die unsrigen.« Er lachte trocken. »Seid Ihr ein Moslem?«


  »In unserem Land gibt es nur ganz wenige Moslems«, wich Joe aus.


  »Christ?«


  »Das bezweifle ich«, sagte Reet seufzend. »Drei gleich eins war für mich immer unannehmbare Mathematik. Ich habe mit der Dreieinigkeit nie viel anfangen können.«


  Der Imam lächelte.


  »Dann glaubt Ihr an einen Gott, der sich nicht in unzusammenhängende Partikel aufsplittert?«


  Joe überlegte.


  »In unserem Land gab es einen Juden, dessen Name –« Unbewußt übersetzte er einen richtigen Namen in seine Wurzeln. »Ein Stein verbrachte ein Leben damit, die Natur Gottes zu studieren. Bevor er starb, hinterließ er uns die einheitliche Feldtheorie. Sie bewies, daß alles von demselben Gesetz gelenkt wird, und daß es keine Ausnahme davon geben kann. Diesem Mann habe ich geglaubt.«


  »Ich denke, Ihr seid ein Moslem«, sagte der Imam langsam.


  »Angenommen, ich wäre es«, meinte Joe seufzend, »was würde mir das einbringen?«


  »Ich bin auf einer Insel geboren, die auf Eurer Karte Korfu heißt.«


  »Sie müssen Christ gewesen sein!« entfuhr es Joe.


  »Sklave oder frei, wir leben weiter«, sagte der alte Mann. »Ich habe wirklich an die Gottheit von Christus und an die Heilige Dreieinigkeit geglaubt.«


  »Was hat Euren Sinn geändert?«


  »Ich war vierzehn, als man mich vom Fischerboot meines Vaters holte. Ich verbrachte zwei Jahre als Kameljunge in Alexandria. Nein, ich bin nicht mißhandelt worden. Mein Herr war ein schlichter, frommer Mann, der täglich für mein Seelenheil betete. Als er starb, wurde ich der Moschee vermacht, und ein Muadhdhin brachte mir das Lesen bei. Bekehrung –« Er winkte ab und spuckte aus. »Ich habe Arabisch gelernt, lange bevor ich meine Muttersprache Griechisch lesen konnte – Ihr sprecht sie übrigens schlecht aus. Als Christ würde ich vielleicht noch immer Wasser aus dem Brunnen holen und Holz hacken. So habe ich ein angenehmes und gelehrtenhaftes Leben gehabt. Gott mag mich im nächsten Leben richten. Möge Er es in dem Wissen tun, daß ich aus diesem das Beste gemacht habe.«


  »Ihr meint, ich sollte Moslem werden?«


  »Was habt Ihr zu verlieren?«


  »Meine Männer und mein Schiff.«


  »Schon verloren. Aber wenn Ihr beschnitten werdet und Euch zum Islam bekennt, kann ich euch alle vielleicht Zusammenhalten. Solange ihr zusammen seid – wer weiß?«


  »Warum sagt Ihr mir das?«


  Der Imam strich sich den weißen Bart.


  »Aus zwei Gründen«, sagte er achselzuckend. »Ich hatte vier Frauen und einundzwanzig Söhne, die Töchter nicht mitgezählt. Es fällt schwer, sich an ihre Gesichter zu erinnern. Das Alter macht Narren aus uns allen. Aber mit jedem Jahr wird mir ein Gesicht deutlicher. Ich erinnere mich an eine alte Frau, die in Korfu starb, ohne zu wissen, was aus ihrem Sohn geworden ist. Ich war ein Einzelkind, müßt Ihr wissen.«


  Joe schwieg einen langen Augenblick. Plötzlich und ohne Anlaß fiel ihm Ariadne Battlement ein.


  »Sidi Ferroush ist ein Narr«, sagte der Imam, »aber ein gütiger Narr.«


  Joe glotzte ihn an, dann wurde ihm klar, daß der Imam den Mann mit dem weißen Turban meinte.


  »Was war der zweite Grund?« fragte er.


  »Ich habe in meinem Leben vielleicht hundert Bücher gesehen, aber nie so eines wie das Eure. Ich möchte mehr von Eurem Land hören. Ach ja«, fügte er beiläufig hinzu, »gebraucht das Ding nicht, das Ihr in Eurem Gürtel zu verstecken versucht. Es wird alles besser werden, als Ihr glaubt.«
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  Howie kam in dunkler Enge zu sich und wünschte sich auf der Stelle, wieder ohnmächtig werden zu können. Der Motor bohrte sich unbarmherzig in seinen Rücken, aber das störte ihn nicht so sehr wie die weicheren Vorsprünge vor ihm. Er lag dem Weibsteufel gegenüber – soviel erkannte er auch im Dunkeln. Und sie wandte ihm das Gesicht zu. Aber warum mußten sie hier so eng aneinandergepreßt liegen?


  Er tastete vorsichtig herum und zuckte zurück, als er verbotene Früchte berührte. Ein Knie traf schmerzhaft seine Nase. Minuten vergingen, während er durch den Mund atmete. Alle tot, dachte Howie im Gedenken an seine Kameraden. Sie waren keine richtigen Christen gewesen, aber Freunde, Dann hörte er plötzlich Joes Stimme in einer fremden Sprache. Er lebte! Der junge Kapitän war auch kein echter Christ, aber seine ruhige Tüchtigkeit ließ Howie oft sehnsüchtig an den Vater denken, den er nie gekannt hatte. Er fühlte sich schon wohler. Mr. Reet war bis jetzt mit allem fertig geworden – er würde es auch weiterhin schaffen. Aber wie bald?


  Der Weibsteufel bewegte sich, und Howie sah, daß ihr Kleid unglaublich weit heraufgerutscht war. Er versuchte sich wegzustemmen, und wieder berührte seine Hand verbotene Frucht, rund und fest wie eine halbe Melone. Wieder hieb ihr Knie auf seine verstopfte Nase ein.


  Howie zwängte die Arme hinunter, um ihre strampelnden Beine festzuhalten. Rückzug schied aus, also griff er an. Sie wehrte sich verzweifelt, bis Howie keine andere Möglichkeit mehr sah: er biß zu.


  Seine Schneidezähne trafen auf eine besonders empfindliche Stelle über der Kniescheibe, und das Strampeln hörte sofort auf. Sie lag steif da und zitterte wie ein zum erstenmal gesatteltes Fohlen. Howie bewegte vorsichtig die Hand. Vielleicht konnte er den verflixten Rock finden und herunterziehen.


  Aber je weiter seine Hand glitt, desto weicher und interessanter wurde es. Ich ziehe ihn noch nicht herunter, entschied Howie. Wenn er mit dem Teufel kämpfen wollte, erschien es angebracht, sich zuerst über seine Waffen zu vergewissern.


  Der weibliche Teufel bewegte sich wieder, mit köstlicher Gewandtheit. Durch Howies jungfräuliche Lenden schoß ein wunderbares Prickeln. Nur ein bißchen weiter mit der Hand, dachte er. In diesem Augenblick zuckte ein Flächenblitz durch seine geschlossenen Augen. Funken und Feuerräder wirbelten durch seinen Schädel, und er gab einen verblüfften Kläfflaut von sich. Sie hatte nicht nur seine Nase zertrümmert; jetzt fühlte es sich so an, als habe sie ihm die große Zehe abgebissen! Er erstarrte und wartete darauf, daß jemand die Planke herausriß und sie entdeckte, aber nach einigen Minuten zeigte sich, daß niemand etwas gehört zu haben schien.


  Howie dachte über vieles nach und kam, wie Joe Beet, zu dem Schluß, daß dieser Weibsteufel nicht so willig war, wie es zunächst den Anschein gehabt hatte. Sie hatte, wie Howie plötzlich begriff, nicht die geringste Absicht, ihn zu verführen. Diese Erkenntnis erschütterte ihn bis ins Mark, denn wenn sie ihre Tugend verteidigte, hatte Howies wandernde Hand arg gesündigt. Wie konnte er je vor Gott und seiner Mutter verantworten, daß er diese Blüte auf den falschen Weg hatte locken wollen?


  Vielleicht konnte aus ihr gar eine gute Christin werden! Aber Jas war eine andere Sache. Er hatte sich schlecht benommen. Es gab nur eine Möglichkeit. Er mußte sie heiraten.


  Der Gedanke erschreckte ihn, aber er ließ sich nicht abweisen. Hatte nicht auch Paulus gesagt, es sei besser, zu heiraten, als in der Hölle zu brennen? Howie konnte vor sich nicht mehr verbergen, mit welcher Heftigkeit er brannte. Es würde auf seiner Seite nicht nur ein Opfer sein, entschied er.


  Aber wenn er diese schöne Blüte heiraten wollte, mußte er sie erst vor den Ungläubigen fetten. Scham erfüllte ihn, als er daran dachte, daß seine Verlobte miterlebte, wie er sich feige im Dunkeln verkroch. Er spürte, wie die Kraft Gottes in ihn eindrang. Es war Zeit zu handeln. Aber was sollte er tun? Warum brauchte Mr. Reet so lange?


  Joe und der Imam saßen immer noch beisammen.


  »Was für eine Waffe ist das?« fragte der Imam.


  Joe zog die Pistole widerwillig aus dem Gürtel.


  »An einem engen Ort brennt Feuer«, erklärte er. »Der Rauch schiebt ein Stück Blei aus diesem Rohr.«


  »Einfallsreich«, meinte der alte Mann. »Wie weit wirft er es?«


  Joe überlegte, ob die Araber den Meter kannten. Sicher nicht. Er breitete die Arme aus und sagte: »Fünfzigmal so weit.«


  Er warf die Pistole in das Fach unter seiner Koje.


  Der Alte war beeindruckt.


  »Ich möchte Euer Land besuchen.«


  »Ich auch«, sagte Joe mit traurigem Lächeln.


  Der Imam grinste breit.


  »Ihr könnt Sidi Ferroush mit Geschichten von einem fernen Kontinent beschwindeln, aber ich habe mit einem Mann gesprochen, der dort gewesen ist. Es ist ein wertloses Land, voller heulender Wilder und seltsamer Krankheiten. Ich glaube nicht, daß ihr vom Kurs abgekommen seid. Ich glaube auch nicht, daß ihr euch verirrt habt. Ihr habt Seekarten und Kristalle, die nach der Methode von Archimedes zermahlen sind. Nein.« Der Imam lachte kurz. »Ich glaube an Gott, aber durch ein brennendes Glas werde ich das Paradies nicht erblicken.«


  Joe wurde sich dunkel bewußt, daß er mit offenem Mund nicht die beste Erscheinung abgab, aber er kam nicht dazu, ihn zu schließen.


  »Ihr kommt nicht von dem wertlosen Kontinent«, fuhr der Alte fort. »Euer Schiff und die Geräte sind zu verfeinert für Wilde. Außerdem seht ihr aus wie Roumi – Europäer. Wenn ich noch jung wäre und an das legendäre Königreich von Prester Johannes glauben würde ... Aber ich bin alt und ein Zyniker. Trotzdem würde ich die restlichen Jahre meines Lebens dafür geben, zu erfahren, woher ihr kommt.«


  »Ihr würdet mir niemals glauben«, sagte Joe.


  »Wahrscheinlich nicht«, gab der alte Mann zu, »aber das hindert mich nicht, zuzuhören.«


  Joe atmete tief ein und fing an. Es war ein wirrer Bericht, vorgreifend und zurückeilend, oft unterbrochen mit der Suche nach Worten, die Joe nicht kannte, und Vorstellungen, die es im 10. Jahrhundert in Spanien nicht gegeben hatte.


  In den letzten Tagen war Joe mit der Sprache besser zurechtgekommen, und er merkte beiläufig, wie er eine ganz andere Aussprache gelernt hatte. Er brach plötzlich ab und begann zu intonieren:


  


  »Arma virumque cano, Troiae qui primus ab oris


  Italiam, fato profugus, laviniaque venit ...«


  


  Der Imam sah ihn mit schiefem Lächeln an.


  »So hat das also geklungen!« staunte Joe, von der ersten und einzigen Liebe seines Lebens erfüllt. »In unserer Zeit ist Latein eine tote Sprache, müßt Ihr wissen. Wir konnten nur vermuten, wie sie geklungen hat.«


  »Langsam fange ich an, Eure unfaßbare Geschichte zu glauben«, sagte der Alte.


  Joe sah ihn an.


  Der alte Mann begann rhythmisch zu skandieren, und Joe lauschte, gefoltert von dem Gefühl, daß er beinahe alles verstehen konnte. Schlagartig verstummte der Imam.


  »Von seiner Zeit bis zu meiner hat sich die Sprache verändert«, sagte er, »aber so etwa könnte er die Verse gesungen haben.«


  »Noch einmal!« sagte Joe mit wachsender Erregung.


  Der Imam wiederholte die Zeilen, und plötzlich wurden Joe die rauhen Silben verständlich. In seinen Augen entstanden Tränen, als er an Dr. Battlement dachte. Wieviele Jahre seines Lebens hätte der Professor dafür gegeben, die Ilias in Homers Aussprache zu hören?


  »Ich sehe, Ihr erkennt den Text.«


  Joe nickte stumm.


  »Ihr seid im Vorteil«, meinte der Alte schließlich nach einer Pause.


  »Wieso?«


  »Wir sind Geschichte – in jedem Buch nachzulesen. Ihr seid die Zukunft, die in keinem Buch steht.«


  »Ich fürchte, ich kann Euch wenig erzählen«, sagte Joe. »Und ich frage mich, ob ich überhaupt etwas erzählen soll. Ich verändere vielleicht den Lauf der Geschichte und lösche meine eigene Gegenwart.«


  »Ich verändere die Geschichte nicht«, sagte der Imam achselzuckend. »Ich bin ein alter Mann, der nichts befriedigen will als seine Neugier.« Er lachte wieder. »Ich bezweifle, ob ich wichtig genug bin, in der Geschichte verzeichnet zu werden, also frage ich nicht nach meinem Todestag. Aber ich glaube, Ihr könntet mir sagen, was das Schicksal des Islam und der Christenheit war oder sein wird.«


  »Das bringt mich zu einem Problem, das mich schon plagt, seitdem alles angefangen hat. Was für ein Jahr schreiben wir?«


  »376.«


  Das 376. Jahr der Hedschra, errechnete Joe, ergab etwa das Jahr 998 n. Chr.


  »Welcher Monat?«


  »Der arabische ist ein Mondmonat und wandert durch die ganzen Jahreszeiten. Im Augenblick weiß ich nicht, welcher es nach dem griechischen Kalender wäre.«


  »Ist die Sommersonnenwende schon vorbei?«


  »O ja, seit siebzig Tagen.«


  Es war also doch Spätsommer. Joe fragte sich, wo er einen Fehler gemacht hatte. Er griff zerstreut nach einer Zigarette und begriff verspätet, daß er gegen seine Anordnung verstieß, nicht in die Taschen zu greifen. Er zündete sie sich mit einem Seitenblick auf den alten Mann an, um zu sehen, wie der Imam auf Zündhölzer reagieren würde. Der Alte sah interessiert zu, ohne Kommentar. Joe bot ihm eine Zigarette an, aber der Alte winkte mit einer typischen Griechengeste ab. Als der Rauch ihn erreichte, hustete er.


  »Eine scheußliche Sucht«, gab Joe zu. »Gehen wir an Deck, wo die Luft frischer ist.« Unterwegs fragte er: »Wieviele von Euren Leuten verstehen diese Sprache?«


  »Die meisten sind in Spanien geboren«, sagte der Alte.


  Sie gingen zum Bug des Kutters und zwängten sich zwischen schlafenden Mauren hindurch. Der Rudergänger und zwei riesige Neger, die auf Krummsäbeln lehnten, grüßten den alten Mann respektvoll. Joe setzte sich auf die Ankerwinde; der Imam ließ sich auf dem Deck nieder. Alle Segel waren gesetzt, und Joes Bewunderung für den maurischen Rudergänger wuchs. Er sog ein letztesmal an seiner Zigarette und begann dem alten Mann zu erzählen, was seit 998 in der Welt geschehen war.


  


  Howie lag seiner Verlobten gegenüber. Er hatte die Kraft Gottes in sich, aber was sollte er tun? Es gab nur eines, entschied er. Mr. Reet hatte es klargemacht: in einem privaten Kreuzzug ein paar Ungläubige töten. Wie sollte er sonst seine befleckte Ehre wiedergewinnen und gutmachen, was seine sündigen, wandernden Hände angerichtet hatten?


  Vorsichtig schob er die Planke hoch und sah die weiße Mähne von Dr. Krom auf der Liege. Nicht einmal seine Leiche haben sie über Bord geworfen, dachte er, aber dann schnarchte der alte Ozeanograph, und er mußte seine ganzen Ansichten wieder umstoßen.


  Seine Verlobte zischte etwas und zog die Planke herunter. Wenn seine Ehe erfolgreich sein sollte, mußte er jetzt seine Autorität beweisen, dachte Howie. Er schob die Planke wieder hoch und stieg hinauf. Er winkte Raquel, sie möge unten bleiben, aber sie kletterte ebenfalls heraus.


  Howie versuchte es an der Tür zu Mr. Reets winziger Kabine und fand sie leer. Er zog Raquel herein und schob den Riegel vor, ehe er Licht machte. Irgendwo mußte die Pistole sein – aber wo? Ich fange im Fach an, dachte er – und da war sie auch schon!


  Die Waffe war geladen. Aber es waren Hunderte von Arabern an Bord, und er hatte nur sechs Schüsse. Er kramte in den Schubladen, konnte aber die Munition nicht finden. Er mußte bald handeln, weil er die Kraft Gottes in sich hatte und das Gefühl nicht los wurde, sie wieder zu verlieren, wenn es noch lange dauerte. Außerdem war die Waffe zu laut. Der erste


  Schuß würde sie alle herbeistürzen lassen. Er brauchte etwas Leiseres.


  »Hast du ein Messer?« flüsterte er.


  Raquel sah ihn verständnislos an.


  Howie fuhr mit der Handkante über seine Kehle und deutete auf sie. In den Augen seiner Verlobten leuchtete es auf. Sie zog eine kurze, zweischneidige Klinge aus dem Mieder. Howie streckte die Hand aus, aber sie schüttelte den Kopf. Er begriff, daß sie recht hatte. Er legte den Finger an die Lippen, machte das Licht aus und öffnete die Tür.


  In der Kombüse war es noch immer still. Er schlich zu der Lade, wo Cookie ein kleines Schälmesser, ein Küchenmesser, ein Fleischmesser und ein Hackmesser aufbewahrte. Er drehte sich um und prallte mit Raquel zusammen.


  »Ich hab’ dir doch gesagt, du sollst in der Kabine bleiben«, zischte er, aber sie weigerte sich, Englisch zu verstehen.


  Howie kroch in die dunkle Back und suchte in der Koje über seinem leeren Schlafplatz. Red Schwartz erwachte mit einem verblüfften Laut, den Howie mit einem Kissen erstickte. Seine Augen öffneten sich, und Howie hielt ihm das Fleischmesser hin. Schwartz war augenblicklich wach, nahm das Messer und schwang sich wortlos herunter.


  Howie hielt ihm die anderen Messer fragend hin. Schwartz legte die Hand auf Arnie Cooks Mund und schüttelte ihn wach. Cookie richtete sich blitzartig auf und schlug mit dem Kopf oben an. Als er sein Küchenmesser und das Hackmesser sah, griff er sofort nach dem Küchenmesser.


  »Wo ist Mr. Reet?« flüsterte er, bekam aber keine Antwort.


  »Was zum –« fuhr Gorson hoch, als sie ihn weckten. Er riß die Hände von seinem Mund. Als er das Hackmesser sah, verstummte er.


  Howie und Schwartz gingen zur vorderen Springluke, während Gorson und Cookie sich auf den Weg zur hinteren Leiter machten. Warum hatten die Leute des Satans unten keinen Posten aufgestellt? fragte sich Howie. Das konnte nur bedeuten, daß Gott auf Howies Seite stand.


  »– und fünfzehnhunderteinundsiebzig beendete eine Koalition christlicher Staaten die Expansion der Moslems mit der Schlacht von Lepanto«, fuhr Joe fort. Er griff geistesabwesend nach der nächsten Zigarette und erinnerte sich daran, daß er nicht einmal mehr eine ganze Schachtel hatte.


  »Ja«, sagte der Imam, »und ist die Christenheit dann wieder vereinigt worden?«


  Aber Joes Seemannshälfte sah das schwache Flattern an der Luvseite des Großsegels. Er blickte sich gerade rechtzeitig um, als der maurische Rudergänger über Bord flog. Jemand – er sah nach Guilbeau aus – übernahm das Ruder und brachte die ›Alice‹ wieder auf Kurs.


  Das Ganze war nicht mißzuverstehen. Joe spannte die Muskeln an, aber statt Adrenalin durchfluteten ihn Scham und Schuldbewußtsein. Er hätte den Aufstand selbst anführen müssen, statt über Geschichte zu diskutieren.


  Er drehte sich um, bereit, den Alten zu erdrosseln, aber der Imam hatte auch gesehen, was vorging, und sah mit ruhigem Interesse zu. Sie starrten einander stumm überlegend an, während Joe seine Unentschlossenheit verfluchte. Das war der Gegner! Er sollte ihn erdrosseln und sich dann auf die Krummsäbelneger stürzen.


  Einer der Neger blickte achtern und sah Guilbeau am Ruder. Der Farbige schrie etwas, und schlagartig griff ihn ein heulendes Gespenst an. Joe entdeckte verblüfft, daß es McGrath war. Der kleine Fanatiker stieß dem Afrikaner das Messer zweimal in den Bauch und fuhr herum, weil der zweite Neger inzwischen etwas gemerkt hatte und seinen Säbel schwang.


  Gorson und Cookie rückten an, um Howie Beistand zu leisten. Im Bug gab es Geschrei und ein wirres Durcheinander, als die Mauren erwachten und mit den heraufstürmenden Männern der ›Alice‹ ins Handgemenge gerieten.


  Joe und der Imam verfolgten Seite an Seite das Getümmel. Der Krummsäbel sauste herab, und Joe konnte sehen, daß Howies kurzer Augenblick des Ruhms mit einem barmherzig schnellen Tod enden würde, bevor Gorson oder Cookie ihn zu retten vermochten. Dann stockte der Säbel, und der gutgezielte


  Hieb demolierte nur McGraths Ohr. Schon wieder Raquel mit ihrem Messer!


  Ferroush stand mittschiffs und versuchte seine Leute um sich zu scharen. Nur wenige reagierten. Howie hatte sich von den sterbenden Negern befreit, schüttelte den Kopf, daß das Blut spritzte und glotzte den Imam an.


  »Im Namen Unseres Herrn Jesus Christus!« schrie er und stürzte hin, um noch einen Ungläubigen zu töten.


  Joe kämpfte gegen seine Lähmung an.


  »Nein!« brüllte er. »Nein, Howie, den nicht!«


  Aber McGrath hörte nicht. Joe schob den alten Mann hinter sich und hob die Hand.


  »Halt, verdammt noch mal!« sagte er und wurde sich klar, wie lächerlich er wirken mußte. Howies Hand stieß ihn weg. »Nein!« brüllte Joe noch einmal und hieb mit dem Handballen auf Howies Hals ein. Er mußte noch zweimal zuschlagen, bevor der kleine Mann auf das Deck stürzte. Der alte Imam schaute noch immer interessiert zu, als Joe plötzlich von hinten niedergeschlagen wurde und neben McGrath niedersank.


  Als er zu sich kam, beugte sich Gorson über ihn – ein grinsender Gorson, dessen Ohr ebenso zugerichtet war wie das von Howie.


  »Was ist passiert?« lallte Joe.


  »Wir sind alle noch am Leben.«


  »Und die Mauren?«


  Raquel zwängte sich durch den Kreis.


  »Der Imam lebt«, sagte sie. »Er hat mir gesagt, daß er als Christ geboren worden ist.«


  »Wieviele noch?« fragte er.


  »Zwei haben sich ergeben.«


  »Und Sidi Ferroush?«


  Der Imam tauchte vor ihm auf und schüttelte den Kopf.


  »Der Rudergänger war sein Sohn. Er zog es vor, im Kampf zu sterben.«


  Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt, dachte Joe, aber er wurde die Übelkeit in sich nicht los.


  »Es war nicht meine Tat«, sagte er zum Imam.


  »Ihr seid beinahe ein ebenso schlechter Kapitän, wie ich ein schlechter Priester bin«, meinte der alte Mann verständnisvoll. »Aber keiner von uns wählt sich die Rolle, die er in Gottes kleiner Farce spielt.«


  Joe raffte sich auf und sank beinahe wieder zusammen.


  »Langsam, Sir«, sagte Gorson, und Joe ließ sich hinunterführen. Cookie gab ihm eine Tasse. Er trank und ächzte.


  »Was ist das?« keuchte er.


  »Sie haben gesagt, wir dürfen wieder Schnaps brauen«, sagte Cookie.


  »O Gott!« stöhnte Joe. Was würde Fregattenkapitän Cutlott zu sagen haben, wenn sie wieder zusammentrafen? Er humpelte in seine Kabine. Liegen half auch nichts. Die ›Alice‹ gehörte ihm wieder, ohne seine eigene Bemühung. Sie standen vor den alten Problemen.


  Die Azoren waren jetzt zweihundert Meilen weiter gegen den Wind entfernt, und es gab vier Münder mehr. Noch dazu feindselige. Einer der Mauren mochte in diesem Augenblick Löcher in den Boden der ›Alice‹ bohren. Warum hatte er nicht in Dr. Battlements historischer Fakultät bleiben können?


  Plötzlich fiel ihm ein, daß der Kutter immer noch nach Osten unterwegs war. Jede Stunde auf diesem Kurs bedeutete fünf Stunden Rückweg. Nachdem der Kutter auf Kurs Südwest gebracht worden war, erkundigte er sich bei Rose, wieviel Treibstoff sie noch hatten.


  »Für fünfunddreißig Stunden vielleicht«, sagte der Maschinist.


  Als Joe hinunterging, trank Gorson in der Kombüse die Brühe aus geröstetem Roggen und funkelte den Imam und zwei Mauren an.


  »Gorson«, sagte Joe, »glauben Sie, daß McGrath sich einen Orden verdient hat?«


  Gorson verschluckte sich und spuckte die Brühe aus.


  »Wieso haben Sie ihn ausgesucht, uns zu verständigen?«


  Joe hatte keine Antwort parat. Schäbiger Kapitän – nicht einmal ein guter Lügner. Der Imam und Dr. Krom sahen ihn an. Joe war zu jung, um zu begreifen, daß das Alter nicht unbedingt Allwissenheit mit sich brachte. Er kam auch nicht auf den Gedanken, daß der Imam kein Englisch und Dr. Krom überhaupt nichts verstand.


  »Ich habe ihn nicht ausgesucht«, sagte Joe lahm. »Ich hatte etwas anderes vor. Ein Labor und ein bißchen Ruhe und Frieden in Granada. Die Meuterei war Howies Sache.«


  Gorson pfiff durch die Zähne.


  »Dann verdient er einen Orden.«


  McGrath steckte den Kopf durch die Luke.


  »Sturmbö kommt«, sagte er. »Gibt vielleicht Blitze.«


  »Schon wieder?« fragte Cookie verzweifelt.


  »Wenn Sie immer in den Sturm segeln, haben wir bald kein Segel mehr«, murrte Gorson.


  »Segel reffen und beidrehen«, entschied Joe. »Diesmal gehen wir alle hinunter.«


  Howie war sehr still. Der Schock, dachte Joe. Er fragte sich, ob der kleine Rudergänger überhaupt wußte, was er getan hatte und daß er von Joe niedergeschlagen worden war. Er zuckte nicht einmal, als Joe sein zerhauenes Ohr desinfizierte.


  Raquel roch zur Abwechslung einmal sauber.


  »Für was ist die rote Farbe?« fragte sie.


  »Damit heilen Wunden schneller.«


  »Tut was auf seine Zehe.«


  Die große Zehe Howies war geschwollen, und man sah zwei Vertiefungen, wie von Zähnen.


  »Da«, sagte Raquel und zog den Rock hoch, um ihr Knie zu zeigen. Joe bestrich auch die seltsam aussehende Wunde über der Kniescheibe.


  »Sieht auch aus wie eine Bißwunde«, meinte er.


  »Ist es auch.«


  Guilbeau schob den Kopf durch die Springluke.


  »Muß jeden Augenblick hier sein«, sagte er.


  »Ist oben alles festgezurrt?«


  Guilbeau nickte, kletterte herunter und schloß den Lukendeckel. Gorson und Cookie hantierten am Destillierapparat. Der Bootsmann nickte. Joe ließ das Echolot einschalten, bevor er in seine Kabine ging und die Seekarte betrachtete.


  Regen trommelte. Ein plötzlicher Stoß schien den Kutter aus dem Wasser heben zu wollen. Dann richtete er sich wieder auf.


  »Zweiundneunzig Faden«, rief Freedy, während Cookie sich über die Pumpe beugte.


  Plötzlich verlor die Schöpfung den Boden. Bücher und Papiere schwebten vom Kartentisch und hingen in der Luft, Joe schwebte von seinem Stuhl. Die ›Alice‹ schlingerte nicht – sie fiel hinab, senkrecht hinab auf ebenem Kiel. Der Sturz endete schlagartig mit einem ungeheuren, knirschenden Krachen und zahllosen Klappergeräuschen, als die Gegenstände herunterfielen. Joe sackte heftig auf den Stuhl zurück. Das Fernglas pfiff an seiner Nase vorbei und landete in seinem Schoß.


  Draußen in der Kombüse saßen der Imam und Dr. Krom aschfahl in einer Ecke. Gorson und Cookie blickten ungläubig auf den Destillierapparat, dessen Glasscheibe wie durch ein Wunder unversehrt war. Freedy spitzte die Lippen und hieb mit der Faust auf das Echolotgerät.


  »Vor einer Minute zweiundneunzig Faden«, murrte er, »und jetzt sollen es sechzehn sein.«


  »Umschalten«, schlug Joe vor. Er versuchte die Luke zu öffnen, aber es ging nicht. Wasser tropfte an den Rändern herab. Schlagartig begriff er, daß sie von der Last des Wassers darüber verschlossen gehalten wurde. Seit dem Aufprall waren mindestens dreißig Sekunden vergangen, aber der Kutter befand sich noch immer unter Wasser!


  Er atmete tief ein und griff nach einer Zigarette. Keine mehr da – verdammt! Er schaute sich vorsichtig um. Von den anderen schien noch keiner die tropfende Luke bemerkt zu haben. Vom Meer war nichts zu hören und zu fühlen. Es gab für Joe keinen Zweifel mehr. Die ›Alice‹ spielte U-Boot!


  Wasser würde durch die Decköffnungen in den Kettenkasten fließen, durch den Abzug, am Ruderstock herunter. Wenn sie auch nur ein wenig tief lagen, würden die Ventile in den Pumpen versagen. Nein, verbesserte er sich, in größerer Tiefe würde es den Lukendeckel eindrücken.


  Er starrte ihn an und wagte nicht, jemanden darauf aufmerksam zu machen, damit nicht die ganze Besatzung in Panik geriet. Wasser rann langsam am Lukendeckel herunter. Wasser tropfte von Joes Stirn, und kalter Schweiß tröpfelte zwischen seinen Schulterblättern herunter.
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  Es gab plötzlich ein Wasserfallbrausen, als die ›Alice‹ auftauchte. Joe stieß den angehaltenen Atem aus. Er öffnete den Lukendeckel und kletterte hinauf. Alles war in Ordnung, bis auf die Blutflecken an Deck – und das Beiboot.


  Joe starrte hoffnungslos in die dunkle, bewölkte Nacht. Keine Spur von dem kleinen Boot zu sehen. Sie würden an Land schwimmen müssen, falls sie jemals die Azoren erreichen sollten.


  Guilbeau übernahm das Ruder, und sie ließen ein paar Reffs fallen, um schneller nach Südwesten zu fahren.


  Freedy hieb unten noch immer auf das Echolotgerät ein.


  »Kann machen, was ich mag, immer noch sechzehn«, schimpfte er.


  »Wahrscheinlich sind wir über der Spitze der Ersten Baptistenkirche von Atlantis«, sagte Joe. »Weckt mich, wenn es acht sind.« Er ging in seine Kabine und befaßte sich wieder mit der unzureichenden Karte.


  Er mußte in der Nähe von Gibraltar sein – aber nördlich oder südlich davon? So oder so würde der Kurs Südwest die ›Alice‹ vom Land fernhalten, tröstete er sich. Er streckte sich auf dem Bett aus und versuchte eine Lage zu finden, in der sein Hinterkopf nicht unerträglich schmerzte. Er hatte sie fast gefunden, als jemand klopfte und die Tür aufmachte.


  »Acht Faden«, meldete Freedy.


  Joe zwängte sich an ihm vorbei und hastete hinauf. Er stieß den verblüfften Guilbeau vom Ruderrad und drehte es, um in den Wind zu brassen.


  »Ich habe Aufregung genug für einen Tag gehabt«, sagte er. »Anker ab.«


  Während sie die Segel bargen und den Anker hinunterließen, trieb die ›Alice‹ noch eine Viertelmeile dahin. Gerade als die Ankerkette zu rasseln begann, lief sie mit sanftem Ruck auf.


  Die nächsten Minuten waren einigermaßen chaotisch. Joe nahm Lotungen vor, suchte mit der Taschenlampe nach einem Ufer, fragte Rose zum dreißigstenmal, wann der vermaledeite Motor endlich anspringen würde. Er tat es schließlich, und die ›Alice‹ tuckerte gemächlich ein paar Meilen davon, während Freedy ein Bleilot warf und die Tiefe heraufschrie. Als Joe glaubte, im Wasser zu sein, das tief genug war, ließ er wieder endlich den Anker werfen.


  Und wieder soviel Treibstoff verbraucht!


  Die Morgendämmerung war rosenfingrig wie bei Homer. Joe blickte auf sein Handgelenk. Eine neue Uhr war längst fällig, aber er hatte sich an das alte Ding gewöhnt. Zwei Meilen westlich der ›Alice‹ ragte eine kleine Insel aus der See. Ziegen grasten in der kärglichen Vegetation, und das beinahe vertikale Ufer war gezeichnet von ihren Spuren. Alle Mann starrten dieses unerwartete Wunder an.


  »Wir könnten Fleisch gebrauchen«, meinte Cookie.


  »Ja«, sagte Joe zerstreut. »Aber können wir die Munition entbehren?«


  »Da wäre noch etwas«, sagte Dr. Krom pedantisch.


  »Ich weiß«, sagte Joe. »Wo Ziegen sind, gibt es Wasser.«


  »Wie kommen wir ohne Beiboot an Land – und selbst wenn wir es noch hätten?« sagte Gorson, nachdem er das Steilufer angestarrt hatte.


  Sie zogen den Anker hoch, und die ›Alice‹ umrundete langsam eine Landspitze. Freedy stand im Bug und warf die Lotleine, weil er dem Echolot nicht mehr vertraute.


  »Sechs Faden«, sang er. »Fünfeinhalb ... sieben ... neun ... bei zehn kein Grund.«


  Sie waren über ein paar Grate gekommen. Joe betrachtete die Konturen der Insel und versuchte abzuschätzen, wie sie sich unter Wasser fortsetzten.


  »Da!« schrie Gorson.


  Der Kutter glitt zur Südostseite, wo sich der Krater öffnete und eine perfekte, hufeisenförmige Einfahrt bot. In der Mitte ragte eine winzige Felsspitze heraus, wie eine schiefe Bleistiftspitze. Der Hafen war etwa zweihundert Meter breit, und hier hatten die Ziegen unter der Vegetation nicht so arg gewütet. Zwischen dem Gestein sah man grüne Flecken. Ein Riß in der Kraterwand war zu einer Schlucht mit Zwergeichen erodiert.


  »Kein Grund bei zehn«, rief Freedy noch einmal.


  »Wie sollen wir ankern?« fragte Gorson. »Wenn der Wind nach Süd umschlägt, sind wir erledigt.«


  »Vielleicht«, sagte Joe. Er übernahm das Ruder und steuerte die ›Alice‹ zur Felszunge. Er riß das Rad scharf nach links, um zu brassen, und verlor an Geschwindigkeit, so daß der Bug des Kutters in Sprungweite daran vorbeiglitt. Rillen im Gestein ließen erkennen, daß hier schon andere Seeleute angelegt hatten.


  Joe zog sich bis auf die Unterhose aus und sprang mit dem Hecktau über Bord. Zu seiner Überraschung war das Wasser warm. Das Wetter war überhaupt ganz anders als bisher. Er schwamm an Land, vermochte sich am steilen Ufer aber nur mit Mühe hochzuziehen.


  Gorson sprang hinein und half ihm. Sie mühten sich hundert Meter zu einer sanfteren Steigung am Fuß der kleinen Schlucht hinauf und begannen sich ins Tau zu hängen, bis die ›Alice‹ ihnen schwerfällig folgte. Ihr Heck wurde endlich an einer der winzigen Eichen festgemacht.


  »Wenn es eine Quelle gibt, dann da oben«, meinte Gorson. Sie waren noch keine hundert Meter weit durch die Zwergeichen gekommen, als Joe sich schon wünschte, Schuhe dabeizuhaben. Aber der Grat konnte weiter als eine Viertelmeile entfernt sein.


  Die Schlucht war eng und steil, aber zum Glück für ihre nackten Füße mit Erdreich bedeckt. Kurzgeschorenes Gras wuchs unter dem schirmartigen Schutz der Eichen, deren untere Blätter von den Ziegen abgefressen waren.


  »Komisch«, murmelte Joe.


  »Was denn?« keuchte Gorson.


  »Beim schlimmsten Wetter hatten wir Seemöwen dabei, aber hier ist ein idealer Nistplatz, und man sieht keinen einzigen Vogel.«


  Sie stapften hinauf, bis sie die Quelle fanden. Sie war so klein, daß der Überlauf kein sichtbares Rinnsal bildete, sondern durch das Erdreich hinabsickerte. Es war ein klarer, halbkreisförmiger Teich im Gestein, etwa so groß wie der Kombüsenausguß der ›Alice‹, mit sauberem, sandigem Boden. Joe legte sich hin und trank vorsichtig.


  »Schmeckt sauber«, sagte er. »Da die Insel unbewohnt ist, liegt das auch nahe.«


  »Unbewohnt?« sagte Gorson.


  Joe hob den Kopf. Auf der anderen Seite der kleinen Lichtung stand ein Mädchen. Sie war braungebrannt, aber offenkundig von blonder Rasse. Sie hatte die Haare geflochten und zu einer hohen Krone aufgesteckt, die von Dornen gehalten wurde. Sie trug eine Halskette und Armbänder aus blauen Steinen. Sonst hatte sie nichts an. Joe starrte sie entgeistert an und wartete darauf, daß sie aufkreischte oder davonrannte. Sie sah die Männer mit erwartungsvollem Ausdruck an.


  »Schon wieder in der Unterhose«, murmelte Joe.


  »Was?« fragte Gorson.


  »Nichts«, sagte Joe.


  Das Mädchen winkte. Als sie noch immer hinüberstarrten, hatte sie offenbar genug vom Stehen. Sie legte sich in das kurzgewachsene Gras und wartete.


  Gorson fing an zu lachen.


  »Was für ein Ort für ein Hurenhaus!« dröhnte er. »Möchte wissen, wie das Geschäft geht.«


  Irgend etwas stimmt nicht, sagte sich Joe. Erstens durfte es hier gar keine Insel geben. Und jetzt das! Er träumte nicht. Er schwitzte und war außer Atem, und seine Füße schmerzten. Sie gingen um die Quelle herum zu dem Mädchen.


  »Sprichst du Englisch?« fragte Joe.


  Ein flehendes Lächeln.


  »Fragen Sie sie, ob sie irgendwo ein eigenes Zimmer hat«, sagte Gorson.


  Joe versuchte es mit Raquels Spanisch, aber das Mädchen lächelte nur.


  »Ach Mensch«, knurrte er, »das ist alles gar nicht wahr.« Er drehte sich um und – sah sich zwei weiteren nackten Mädchen gegenüber.


  »Heiliger Neptun«, stieß er hervor.


  Das Mädchen erkannte den Namen eines Gottes.


  »Roumánu?« fragte sie.


  Roumánu – Römisch!


  »Nein«, sagte Joe. »Non sum Roumánus.«


  »Ah.« Der Ton verriet höfliche Enttäuschung.


  »Du?«


  »Roumánu egó?« Sie lachte melodisch und begann ein seltsames Griechisch zu sprechen, das Joe kaum verstand. Er seufzte und bemühte sich, nur in ihr Gesicht zu sehen.


  »Wo sind wir?« fragte er. »Was ist das für eine Insel?«


  Es klang wie Phryxos und sagte Joe gar nichts.


  »Was sagt sie denn?« fragte Gorson.


  »Ich versuche herauszubekommen, wo wir sind. Wo ist Spanien? Hispania – Iberia. Lusitania?«


  Sie zuckte die Achseln, und die festen, spitzen Brüste wippten.


  »Wo ist Afrika?«


  Die Blondine schien zu begreifen. Sie streckte den Arm aus. Joe riß die Augen auf. Wenn die Sonne nicht verrückt spielte, deutete das blonde Mädchen genau nach Süden.


  »Wo ist Rom?« fragte er. Sie deutete vage nach Westen. »Ausgeschlossen«, sagte Joe. »Wir sind im Atlantik.« Aber ein schrecklicher Verdacht regte sich in ihm. Das warme Wasser – das milde Klima. Und was hatte eine Vulkaninsel in diesem Teil des Atlantik zu suchen? »Quo modo appellatur hoc mare?« fragte er – ›wie heißt dieses Meer?‹


  »Agaios.«


  »Das Ägäische!« Joe schüttelte den Kopf. Selbst ohne Sextant konnte er nicht so danebengegriffen haben. »Welches Jahr haben wir?«


  Die Mädchen gafften ihn an.


  »Seid ihr Christen?«


  Keine Reaktion.


  »Moslems?«


  Noch immer nichts.


  Joe wußte ganz genau, daß er gestern nacht noch im Atlantik gewesen war. Der letzte Sprung im Raum war auch einer in der Zeit gewesen. Dieser ebenfalls?


  »Wer ist euer Gott?« fragte er.


  Das erste Mädchen hatte aufgehört, sich, im Gras zu wälzen, und war zu den beiden anderen getreten.


  »Aphrodite«, sagte sie.


  »Venus«, verbesserte die andere. »Er spricht Latein.«


  »Na klar«, murmelte Joe. Er fuhr mit der Hand über seine Augen. »Wie heißt der Cäsar?« fragte er.


  »Gaius Octavius.«


  Joe merkte auf. Das war also ... Augenblick ... Er kam 31 v. Chr. an die Reihe und starb 14 n. Chr. Aber in der römischen Geschichte gab es zuviele Gaii.


  »Ist dieser Gaius der Adoptivsohn Julius Cäsars?«


  Die Mädchen nickten.


  »Was sagen sie?« fragte Gorson.


  »Später.« Mit einem Schlag hatte er einen Bereich von fünfundvierzig Jahren eingegrenzt – aber er erinnerte sich, daß dies eine turbulente Zeit gewesen war, auch wenn die Römer vom augusteischen Frieden gesprochen hatten.


  »Augustus?« fragte er.


  Die Mädchen sahen ihn verständnislos an.


  »Wird Gaius Octavius Augustus genannt?«


  Die Mädchen wußten es nicht.


  »Ist er jung?«


  Sie nickten.


  Damit war es klar: Gaius Octavius war 31 v. Chr. an die Macht gekommen. 27 hatte er den Titel Augustus angenommen.


  »Ist das eine Nudistenkolonie?« erkundigte sich Gorson. »Warum haben sie nichts an?«


  »Hab’ vergessen, zu fragen«, sagte Joe kurz. »Wieviele seid ihr auf der Insel?«


  Die Mädchen zogen es vor, ihn nicht zu verstehen.


  »Wieviele ihr?« gab schließlich eine davon zurück.


  Joe hielt es für angebracht, einer Antwort auszuweichen.


  »Was sagen sie denn?« fragte Gorson aufgeregt.


  »Es geht sehr mühsam, aber ich glaube –« Er wollte sagen, daß sie noch einmal tausend Jahre in die Vergangenheit zurückgereist waren, beschloß dann aber, es nicht zu tun. Er wußte selbst nicht, warum.


  »Wieviele ihr?« wiederholte das Mädchen.


  »Viele«, sagte Joe. »Tapfere Männer, bewaffnet. Wo ist euer Lager? Seid ihr Eingeborene?« Er unterhielt sich nur noch mit zwei Mädchen. Er fragte sich, wo die anderen hingekommen waren.


  »Wir sind unterwegs nach Rom gewesen.«


  »Woher?«


  Der Name sagte Joe nichts.


  »Wollt ihr nach Rom oder zurück nach Hause?« fragte er.


  »Rom!« riefen sie. »Rom, Rom! Nicht nach Hause, Rom!«


  »Was ist mit Rom?« fragte Gorson.


  »Die Mädchen möchten hin.«


  »Warum keine Kleider?«


  »Gute Frage«, sagte Joe. Er fragte.


  Die Mädchen sahen ihn merkwürdig an.


  »Heiß«, sagte schließlich eine davon. »Wie bei euch.«


  »Na ja, wir sehen uns später«, meinte er verlegen. »Wir müssen zurück zum Schiff.«


  »Bleibt«, sagten die Mädchen. Eine griff nach Joes Arm und rieb sich an ihm.


  »Im Ernst«, sagte Joe. »Wir müssen gehen. Wir können, äh, später drüber reden.« Er drehte sich um. »Gorson! Aufstehen, los!« Er packte den Bootsmann und zerrte ihn mit.


  Unter sich hörten sie Lärm, Männerstimmen, Schritte. Joe erschrak. Ihr Rückweg zum Schiff war abgeschnitten.


  Wieder tauchten Mädchen auf und hüpften gelenkig wie die Ziegen den Pfad herauf. Hinter ihnen die gesamte Besatzung der ›Alice‹.


  Joes Unterkiefer klappte herunter. Da waren sie alle – Cook, Guilbeau, Freedy, Rose ... Die maurischen Gefangenen hetzten hinterher, Augen nur für die nackten Blondinen. Sogar Dr. Krom und der Imam keuchten ihnen nach, ein höchst unväterliches Funkeln in den alten Augen.


  »Was sagen Sie dazu?« staunte Gorson.


  Joe wußte nicht, was er sagen sollte. Das Mädchen schmiegte sich wieder an ihn.


  »Habt ihr etwas zu essen?« fragte er schließlich.


  Das Mädchen war lange genug im Geschäft, um zu wissen, daß manche Triebe stärker waren als andere.


  »Ziege«, sagte sie. »Gestern nacht gefangen.«


  Beim Anblick von Joe und Gorson kamen die Männer der ›Alice‹ vorübergehend zur Besinnung.


  »Habt ihr noch nie eine Frau gesehen?« knurrte Gorson.


  »Schon ein paar Wochen nicht«, gab Guilbeau zurück.


  »Wieviele Mädchen sind auf der Insel?« fragte Joe noch einmal.


  »Genug«, erwiderte eine.


  »Männer auch?«


  »Die Männer haben schon lange keinen Landgang mehr gehabt; Sir«, meinte Gorson.


  »Dafür ist später Zeit. Wir müssen Wasser an Bord bringen und versuchen, ein paar Ziegen zu fangen. Alle Mann hierher!«


  Guilbeau hatte eine Blondine eingefangen, und sie sanken hinter einem Felsblock kichernd ins Gras. Ein paar neue Mädchen waren aufgetaucht, alle nur mit Halsketten und Armbändern bekleidet. Eine war nicht blond, wie Joe sah. Sie war dunkelhaarig und sah aus wie eine etwas üppigere Version von Raquel. Sie spritzte aus einem Fellsack Wein in Dr. Kroms Mund.


  »Alle Mann hierher, los! Schluß mit dem Unfug! Wir müssen an die Arbeit!« Die Lichtung war leer. Joe verließ die Quelle und stolperte in eine Senke zwischen zwei Eichen.


  »Weg da!« fauchte Schwartz. »Suchen Sie sich selbst eine!«


  Joe ging fassungslos durch die Lichtung. Er hatte die Kontrolle völlig verloren. Kein Wunder, daß kein Kapitän, der bei Verstand war, Frauen an Bord duldete. Wie hieß gleich die Insel, wo Circe Odysseus’ Männer in Schweine verwandelt hatte?


  Hinter einem Felsvorsprung sah er, wie der alte Imam von einer Rothaarigen mit Trauben gefüttert wurde


  Was ist denn los mit mir? dachte Joe. Das ist doch der ideale Hafenausflug. Er schaute sich um, sah aber keines der Mädchen ohne Begleiter. Na ja, wenigstens würde er nicht in neun Tagen krank werden, dachte er mürrisch, dann stieg er langsam ganz hinauf zum Grat. Nach einer Viertelstunde setzte er sich oben hin. Der winzige, hufeisenförmige Hafen mit der ›Alice‹ lag unter ihm. Er blickte zum Horizont hinüber. Ein undeutlicher Streifen im Nordwesten mochte Land sein, aber er war seiner Sache nicht sicher.


  Hinunterzuklettern war schwieriger. Seine Zehen bluteten, bis er die Quelle erreichte.


  Der ärgste Appetit der Besatzung schien gestillt zu sein. Man war aus den Verstecken hervorgekommen, um bedächtiger weiterzufeiern. Die Ziege drehte sich über einem kleinen Feuer. Die Männer der ›Alice‹ tranken in Gesellschaft ihrer Mädchen Wein.


  Gorson schob sich auf einen Ellenbogen und sah ihn dumpf an.


  »Schagen Schie, Mr. Reet, wa-wasch für ein Ja-Jahr haben wir?«


  Es wurde plötzlich still, als sich alle Augen auf Joe richteten. Er seufzte und packte den Stier bei den Hörnern.


  »Erinnert ihr euch an den Krach gestern nacht, als wir so lange unter Wasser waren und Freedy auf einmal eine ganz andere Messung bekam? Es muß doch geklappt haben.« Irgendwo in seinem Gehirn schrillte etwas, aber er achtete nicht darauf. »Diesmal sind wir bei Ebbe herausgekommen oder so. Jedenfalls sind wir nicht auf Meereshöhe.«


  »Was für ein Jahr?«


  »Ich weiß es nicht. 28 oder 30 vor Christus.«


  »Vor Christus?«


  Joe begann die Berechnung zu erklären.


  »Wißt ihr, was ich glaube«, sagte Gorson zu den anderen. »Ich glaube, das hat er absichtlich gemacht. Er ist auf die Geschichte versessen. Er möchte immer weiter zurück, statt uns nach Hause zu bringen.«


  Die Stille wirkte gefährlich. Lapham sah Joe unsicher an.


  »Ist das wahr?«


  »Nein«, sagte Joe zerstreut, denn er entdeckte plötzlich, daß er wußte, wie ihre Zeitsprünge zustandekamen.


  »Wann bringen Sie uns nach Hause?« fragte Rose.


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Sie wissen doch alles«, brummte Gorson.


  »Eines weiß ich«, fauchte Joe. »Wenn ihr heimwollt, geht es leichter, sobald ihr die Weiber da vergessen und Wasser auf die ›Alice‹ gebracht habt. Und vielleicht könnt ihr ein paar Dutzend Ziegen fangen, damit wir das Fleisch trocknen können – vorausgesetzt, die römische Küstenwache kommt hier nicht so oft vorbei.«


  Von irgendwoher tauchte eines der Mädchen mit mehreren Ziegenlederflaschen voll Wein auf.


  »Drei Hochrufe auf Mr. Reet«, schrie Cookie. »Ich hab’ schon seit einem Monat keinen Landgang mehr gehabt!«


  Gorson stand schwankend auf.


  »Damit kommen Sie nicht durch«, knurrte er. »Ich kenne mich aus. Ich weiß Bescheid über meine Rechte.« Aus eineinviertel Meter Entfernung spritzte die Brünette einen Weinstrahl genau in Gorsons Mund. Er verschluckte sich und begann zu husten. Während die anderen noch lachten, ging Joe davon.


  Was trieben die Mädchen hier überhaupt? Woher kam der Wein? Man brauchte Pressen und Fässer, um Wein zu machen. Auf der Insel gab es zahllose Höhlen, aber keine schien groß genug für solche Apparaturen zu sein.


  Als er den Lärm der Feier nicht mehr hörte, ließ er sich in den Schatten einer Eiche fallen und legte feuchtes Laub auf seine blutenden Zehen. Er döste und träumte von einem Triumphzug durch Rom. Dann sah er sich als Gladiator, dem ein Schwert in den Bauch gerammt wurde. Er wachte auf und rollte von dem Felsvorsprung, der ihn gepiekt hatte.


  Die Sonne war untergegangen, und er fror. Er humpelte steif zur Quelle hinauf. Man hörte keinen Laut mehr. Die Männer lagen rings um die Gebeine der gebratenen Ziege. Joe schüttelte einen von ihnen. Er brummte, wurde aber nicht wach. Besorgt machte Joe die Runde. Alle atmeten, aber er konnte nicht glauben, daß sie alle so gleichmäßig betrunken waren. Dank Neptun hatte er von dem Wein nichts getrunken.


  Kein Mädchen war zu sehen.


  Joe begriff betroffen, was gespielt wurde. Hätte wach bleiben müssen, dachte er. Hätte zur ›Alice‹ hinunterklettern sollen. Aber er hatte es nicht getan. Und was hätte er allein schon unternehmen können? Er warf Äste auf die Glut, und als die Flammen hochschlugen, fand er den abgebrochenen Boden einer Weinamphore. Das Bruchstück faßte etwa vier Liter.


  Er hockte sich auf Gorson und schüttete ihm vier Liter Wasser ins Gesicht. Der Bootsmann zuckte ein paarmal und rang nach Luft. Nach dem dritten Guß war er auf den Beinen und fluchte.


  »Ja, das war ich«, sagte Joe. »Hören Sie zu, Sie Neandertaler – Sie haben sich hineingeritten, also reiten Sie sich auch wieder raus. Ab jetzt sind Sie Kapitän.«


  Gorson schaute sich mit blutunterlaufenen Augen um und sah die Männer der ›Alice‹. Schlagartig war er hellwach und nüchtern.


  »Menschenskind, was machen wir jetzt?«


  Joe genoß den Augenblick des Triumphs.


  »Als erstes können Sie Haltung annehmen, wenn Sie mit Ihrem Kapitän sprechen.«


  Gorson schluckte.


  »Ja, Sir«, sagte er. »Es tut mir leid, Sir – ich –«


  »Bringen Sie die Leute auf die Beine, dann geht es zurück aufs Schiff.«


  Gorson packte den Amphorenrest und fing an, Wasser zu schleppen. Zehn Minuten später standen sie alle im Feuerschein. Dr. Krom machte ein Schafsgesicht.


  »Also«, knurrte Joe, »ihr seid auf dieser Fahrt in den ersten fremden Hafen gekommen. Man hat euch ausgeraubt, und wahrscheinlich hat sich ein jeder angesteckt. Wollt ihr wieder an Bord gehen?« Er sah sie prüfend an. Er wußte, daß Raquel an Bord war. Außerdem fehlte noch jemand. »Wo ist McGrath?«


  »Seine Heiligkeit sind an Bord geblieben«, sagte Villegas.


  Joe wurde immer unruhiger. McGrath hatte reichlich labil gewirkt. War Raquel auf dem Schiff noch in Sicherheit? Er erinnerte sich an die Bißwunden und an Raquels rätselhafte Antwort. Sie waren den ganzen Tag miteinander allein gewesen. Aber Raquel konnte auf sich aufpassen.


  Die Männer standen hilflos herum und begannen jetzt erst zu begreifen. Sie hatten keine Waffen mitgebracht. Ihre Taschen waren jetzt leer. Joe befahl ihnen, Steine zu sammeln. Als jeder seine Taschen gefüllt und ein paar ins Hemd gesteckt hatte, zündeten sie Scheite an. Das Eichenholz brannte nicht lange, aber mit Glück fanden sie in seinem Schein den Weg hinunter.


  Joes Füße schmerzten so, daß er kaum noch gehen konnte. Eigentlich sollte ich mich von Gorson tragen lassen, dachte er, aber er tat es nicht. Sie stiegen hinunter. Unter den Eichen war es ganz dunkel, und sie waren noch keine hundert Meter weit gekommen, als die erste Fackel erlosch. Auf halbem Weg war die letzte verbraucht. Sie stolperten weiter über Wurzeln, prallten gegen Bäume.


  Es klatschte, als Red Schwartz plötzlich im Wasser lag. Er ruderte verzweifelt und mißbrauchte den Namen Gottes, bevor er eine ausgestreckte Hand packte und sich wieder an Land zog. Sie schwärmten aus und suchten nach dem Tau. Sie fanden es nicht.


  »Muß doch dasein«, knurrte Gorson. Seine Stimme klang besorgt. »Die ganze Schlucht ist keine hundert Meter breit. Wir können es nicht übersehen.«


  Joe schaute hinauf zum schwachen Lichtschimmer des Feuers. Es war nicht das Feuer, das er sah. Der Mond war im Begriff, hinter dem Grat hervorzukommen. Er stieg herauf, und von der ›Alice‹ war nichts zu sehen.


  Waffenlos, elend, verkatert, sahen sie Joe hoffnungsvoll an.


  »Glaubt irgend jemand, daß das meine Schuld ist?« stichelte


  er.


  Der Imam und seine Mauren kauerten abseits und wirkten noch untröstlicher. Der Mond stieg höher, bis seine Strahlen die Felsspitze in der Mitte des Hafens beleuchteten. Und da sahen sie die ›Alice‹. Jemand hatte das Hecktau durchschnitten und die Bugleine festgemacht, Bis zum Heck waren es gute hundert Meter. Joe wandte sich an den Imam.


  »Fragt Eure Leute, ob sie schwimmen können«, sagte er.


  »Warum fragen?«


  Dr. Krom würde vermutlich der Herzschlag treffen, wenn er es versuchte. »Und die anderen?« Die Matrosen nickten. »Könnt ihr es auch mit Steinen in der Tasche, um gleich nach der Ankunft kämpfen zu können?« Diesmal waren sie ihrer Sache nicht so sicher.


  Joe ließ Holz sammeln. Es blieb keine Zeit, und sie hatten auch kein Werkzeug, um ein Floß zu bauen, aber sie konnten mit den Stämmen hinausschwimmen. Er versuchte sich vorzustellen, was sie an Bord der ›Alice‹ erwartete. Die Mädchen würden natürlich alle dasein. So weich und verlockend sie sein mochten, mit erschöpften, verkaterten Männern, die sich an Bord zu ziehen versuchten, konnten sie fertig werden. Und was war, wenn sie ein paar Männer dabeihatten?


  Die ›Alice‹ zurückzuerobern würde nicht leicht sein. Aber ... Wer an Bord war, mußte sie auch steuern. Der Motor würde ein unerforschliches Rätsel darstellen. Vielleicht auch die Fallwinden. Hatten sie schon entdeckt, daß sie nicht davonsegeln konnten? Vielleicht warteten sie auch nur auf Wind.


  »Beeilt euch doch!« fauchte er. Ein Klatschen antwortete, als sie den ersten Stamm ins Wasser bugsierten. »Alle Mann rein.«


  Sie begannen zu schwimmen.


  »Doch nicht quer, verdammt!« knurrte Joe. »Längsseits!« Sie paddelten auf beiden Seiten des Stammes zur ›Alice‹.


  Was war inzwischen mit Raquel und McGrath geschehen? Noch etwas anderes beunruhigte ihn. Es beschäftigte ihn die ganzen zwanzig Minuten, die sie brauchten. Als der Baumstamm sanft gegen das Heck der ›Alice‹ stieß, fiel ihm der Name der Insel ein, wo Circe die Männer von Odysseus in Schweine verzaubert hatte. Sie hieß Aeaea.
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  Der Stamm polterte noch einmal gegen die Planken, und Joe fluchte insgeheim. Niemand schien Wache zu halten. Gorson und Cookie hatten schon die halbe Mannschaft an Bord gezogen. Der Stamm stieß ein drittesmal an, und Joe schob sich zwischen ihn und das Heck. Als er an Bord kletterte, sah er, daß die ›Alice‹ sich immer wieder gedreht hatte, bis die Bugleine hoffnungslos verwirrt war. »Weiber!« knurrte er.


  Das Deck war leer. Gorson ging mit der Hälfte der Männer nach vorn, während Joe die anderen zur hinteren Springluke führte. Sie schlichen hinunter und näherten sich der Kombüse, schwere Steine in den Händen.


  Die Back war dunkel. Das einzige Licht brannte trüb in der zugezogenen Kombüse. Joe stand in der Luke und sah Gorson fassungslos aus der Back hinausstarren. Zwischen ihnen war die Kombüse vollgestopft mit nackten Mädchen.


  Howard McGrath kauerte in einer Ecke, beide Arme vor dem Gesicht. Raquel, die noch immer ein Kleid trug, saß bei den Mädchen und hörte einer ungeheuer fetten Frau zu, die Überreste eines fließenden Gewands im griechischen Stil trug. Sie hockte mit übergeschlagenen Beinen auf der Bank und berichtete in einer unbekannten Sprache.


  Als sie den Kopf hob und Joe sah, falteten sich ihre dicken Backen zu einem Lächeln, das mehrere Goldzähne bloßlegte.


  »Sag mal, Kleiner«, meinte sie, »hat Al Smith gewonnen, oder gibt es die Prohibition immer noch?«


  Ich schnappe über, dachte Joe betäubt.


  »Die Katze hat dir wohl die Zunge geklaut, was?« fragte die dicke Frau. »Wenn man den Apparat da sieht, gibt es sicher noch keinen Schnaps. Ich hab’ schon lange nichts Ordentliches mehr getrunken.«


  »W- in welchem J-jahr sind wir denn?« fragte Joe stockend.


  »Keine Ahnung, Kleiner. Beim erstenmal hab’ ich gleich nach einer Suppenküche von der Heilsarmee gefragt. Dabei gibt es nirgends einen Christenmenschen.«


  Gorson zwängte sich durch die nackten Leiber.


  »Wo sind Sie her?« fragte er die dicke Frau.


  »Chicago«, schnaufte sie. »Ihr könnt mich Ma Trimble nennen. Tut mir leid, daß ihr habt schwimmen müssen, Kleiner – mit der Marine hab’ ich nicht gerechnet.«


  »Warum habt ihr uns nicht geholt?«


  »Hätten wir schon gemacht, wenn wir von dem blöden Felsen da weggekommen wären. Ich kann mit keinem Boot umgehen.«


  McGrath wand sich in seiner Ecke.


  »Mr. Reet«, sagte er, »sind Sie das?«


  »Tut mir leid wegen dem«, meinte Ma Trimble. »Eine von meinen Mädchen hat ihm eins über den Schädel gegeben, als wir an Bord kamen. Als er zu sich kam.«


  McGrath schaute vorsichtig aus seinem Versteck, zog den Kopf aber sofort wieder zwischen die Knie.


  »Ich dachte, ich bin in der Hölle«, sagte er dumpf.


  Red Schwartz trat über zwei Blondinen hinweg und hob den verwirrten Puritaner heraus, um ihn in die Back zu tragen.


  Joe schaute sich hilflos um.


  »Was wolltet ihr mit meinem Schiff anfangen?« fragte er.


  »Alles ist besser, als auf einem Steinbrocken zu verhungern«, sagte Ma Trimble achselzuckend. »Woher sollte ich wissen, daß ihr Amerikaner seid?«


  »Aber wie sollen wir hier alle ... Habt ihr keine Betten oder dergleichen an Land? Und verdammt noch mal, Mrs. Trimble, Sie müssen dafür sorgen, daß sich die Mädchen etwas anziehen.«


  »Das müßt ihr gerade sagen«, meinte sie lachend.


  Joe sah an sich hinunter.


  »Wir können nicht alle hier schlafen«, sagte er. »Wie sind Sie überhaupt auf diese Insel gekommen?«


  »Das, Kleiner, ist eine lange Geschichte«, sagte Ma Trimble.


  


  Sie war wirklich lang, und Ma Trimble erzählte sie mit großen Gesten und farbigen Ausdrücken, die McGrath wieder erzittern ließen. Es lief darauf hinaus, daß Ma Trimble ein bißchen verzweifelt gewesen war, als drei der besten Kunden ihres Etablissements von dem Fusel, den sie ausschenkte, blind geworden waren. Der Fusel war vom Syndikat geliefert worden, und Ma wollte sich mit den Gangstern nicht anlegen.


  Ein Freund kam zuhilfe. Er kenne, so sagte er, einen Mann, der Chemie studiert habe, und dieser Gelehrte könne einen Destillierapparat bauen, mit dem man das Zeug reinigen werde, damit es trinkbar sei. Ma Trimble griff nach dem rettenden Strohhalm, der Apparat wurde auf einem Hausboot auf Goose Island gebaut, und –


  Wumm!


  Sie erwachte allein, in einem endlosen blauen Meer schwimmend. Der Himmel über dem Michigansee konnte nicht so blau sein. Außerdem war der See wohl auch nicht so salzig.


  Vier Tage vergingen, bis ein Handelsschiff aus Britannien sie von dem absackenden Hausboot holte. Da von dieser dicken, alten Wilden kein Denar zu erhoffen war, setzte man sie im Hafen von Tyrus ab.


  Ma Trimble war der Typ, der überall auf die Füße fiel, und dazu gehörte auch das antike Tyrus. Es dauerte aber ein paar schreckliche Monate, bis sie Sprache, Sitten und weiße Flecken in den Gesetzen kennenlernte. Nach fast einem Jahr beschäftigte sie das erste Mädchen von vierzehn Jahren, brachte ihr ein paar Tricks bei, die man hier nicht kannte, und bald kamen vier weitere Mädchen hinzu.


  Ein guter Kunde war ein gewisser Publius Suilius Libellus, der römische Obrist dieser Garnisonstadt. Mit ihm vereinbarte sie, daß er sie und ihre Mädchen nach Rom verfrachten sollte.


  Die ›Astarte‹ war noch in Sichtweite der Kalkklippen von Tyrus, als ein Sturm aufzog, und die Besatzung konnte nicht viel gegen den Kurs unternehmen, der nun etwa in Richtung Athen führte. Am vierten Tag schob sich jedoch unerbittlich eine kegelförmige Insel vor ihnen aus der See. Schiffbruch erschien unvermeidlich, so daß Publius, bis zuletzt römischer Soldat, sich und seine Frau zusammen mit der Besatzung in ein Boot aussetzen ließ, während er die ›Astarte‹ nebst Ma Trimble und ihren Mädchen aufgab.


  Es war jedoch ein kleines Boot, das bald unterging, von einer hohen Woge erfaßt. Vier von Mas Mädchen pumpten mit dem Schiffseimer Wasser aus dem Kielraum der ›Astarte«, eine fünfte versprach der Hekate einen weißen Hahn. Das Schiff trieb direkt auf die Steilklippen zu. Das Mädchen erhöhte das Angebot auf zwei Hähne. Als die Klippen noch hundert Schritte entfernt waren, gab sie ihr letztes Angebot von fünf Hähnen ab.


  Das Schiff glitt mühelos in einen kleinen, hufeisenförmigen Hafen.


  Sie brachten Wein an Land und trugen ihre Vorräte zur Quelle hinauf. Am nächsten Tag wollten sie zu dem halb versunkenen Wrack hinausschwimmen und nach ihren Kleidern tauchen. In der Nacht brach die Sturmfront zusammen, und das Wasser stieg um fünf Zentimeter. Das Wrack glitt leise davon.


  


  Joe reckte sich und sah sich in der überfüllten Kombüse um. McGrath stand am Eingang und gestattete sich häufigere Blicke auf die nackten Mädchen.


  Joe fragte sich, was er mit den Damen anfangen sollte, nachdem er sein Schiff wiederbekommen hatte.


  »Na ja, vielleicht können wir euch irgendwohin mitnehmen, wo ihr ein Schiff nach Rom findet«, meinte er hoffnungsvoll.


  Ma Trimble lachte kurz auf.


  »Kommt nicht in Frage, Kleiner. Ohne den alten Publius gehe ich da nicht hin.«


  »Aber was kann ich denn tun?«


  »Du bist von der Marine, Kleiner. Du kannst eine amerikanische Bürgerin dahin bringen, wo sie hingehört.«


  »Aber was ist mit diesen – « Er suchte nach einem Wort für die Mädchen.


  »Es sieht verdammt komisch aus, wenn wir sie zurücklassen«, meinte Ma Trimble. »Mr. Hoover würde sie Flüchtlinge nennen.«


  Joe schaute sich hilflos um. Freedy und Rose starrten an die Decke. McGrath blickte Joe durchdringend an. Guilbeau und Villegas gafften die Mädchen an, ebenso Schwartz. Dr. Krom und sein Assistent blickten auf den Boden. Cook sah Joe an und zuckte die Achseln. Gorson folgte diesem Beispiel.


  »Ich glaube, wir sitzen fest, Sir«, sagte er.


  Joe erinnerte sich an die vielen Kleider, die Raquel den Nordländerinnen abgenommen hatte und sagte: "Wie wär’s, wenn wir die Damen anziehen würden?«


  Raquel nickte und taute ihm gegenüber sichtlich auf.


  »Also gut«, sagte Joe. »Gorson, nehmen Sie zwei Mann mit und machen Sie die Bugleine klar.« Der Mond stand hoch, so daß es ihnen nicht schwerfiel, die ›Alice« wieder zum Ufer zu bringen. Joe stellte Wachen auf und legte sich zu Bett.


  Am Morgen tauchte ein fremdes Boot auf. Joe studierte es durch das Fernglas. Niemand an Bord. Ein Kaik, typisch griechisch, mit hohem Bug und gondelähnlichem Heck. Joe fragte sich, wie weit das Boot von seinem Fischerdorf abgetrieben sein mochte. Und warum war es nicht gestern nacht aufgetaucht, als er ein Boot gebraucht hatte?


  Er stülpte die ganze ›Alice‹ um, fand aber keine Chlortabletten. Das Quellwasser war süß, aber das Gestein war mit Moos bewachsen. In drei Wochen würde die ›Alice‹ grüne Schlieren aus den Spundlöchern ziehen. Sie hatten weder die Zeit noch grünes Holz, um das ganze Wasser zu kochen.


  McGrath schob sich heran.


  »Mr. Reet«, sagte er, »warum können wir nicht hierbleiben?«


  »Zu nah an den Schiffsrouten der Römer«, erwiderte Joe. »Die Küstenwache kann jeden Tag auftauchen.«


  Der kleine Rudergänger nickte und entfernte sich stumm.


  Joe ließ alle Mann und die Mädchen mit den verfügbaren Eimern und Amphoren Wasser schleppen.


  »Wie steht’s mit dem Wein?« sagte Ma Trimble.


  Joe war von dem essigähnlichen, terpentinartigen Geschmack nicht begeistert, aber der Wein mochte verhindern, daß das Wasser schlecht wurde.


  »Gießt ihn in die Tanks«, sagte er und prüfte Ma Trimbles Käse. Er war weiß und hart und ließ sich nur mit dem Holzhammer zerbröckeln. Joe hoffte, daß niemand davon die Ruhr bekommen würde. Das Weizenmehl, das sie aufgehoben hatte, würde ihren Speiseplan ein wenig auflockern.


  Rose holte Hammer und Säge und begann zusammen mit Gorson in allen Ecken Kojen zu bauen.


  Es gab viele Ziegen auf der Insel, aber eine Patrone war mehr wert als eine Ziege. Unter den Mauren gab es keine Bogenschützen, und mit Schleudern erreichte man nichts.


  »Sie trinken doch Wasser, oder?« meinte Dr. Krom schließlich.


  Joe beschimpfte sich innerlich, daß er nicht selbst daraufgekommen war, und begann die Quelle einzuzäunen. Nach drei Tagen fiel es ihnen nicht schwer, Ziegen zu fangen. Cookie und Lapham bauten Trockengestelle, und die Mädchen mußten aufpassen, daß die Möwen kein Fleisch stahlen. Keine einzige Seemöwe tauchte auf, was Joe mit Verwunderung zur Kenntnis nahm. Vielleicht gab der erloschene Vulkan noch Spuren irgendwelcher Gase ab, die sie nicht vertrugen. Das Wasser war auf der offenen Seite der Insel kühl, das Klima merklich rauher. Dr. Krom untersuchte auf Joes Veranlassung hin das Wasser um die ›Alice‹.


  Am Tag danach war das Wasser in den Prüfröhrchen teilweise durch etwas anderes ersetzt. Der alte Mann schnupperte daran und arbeitete ein paar Stunden lang mit Reagenzstoffen.


  Nach einer Woche hatten sie Mehl, Roggen und Trockenfleisch. Die tiefen Rillen im Gestein ließen Joe wenig Hoffnung, daß die Insel lange unbesucht bleiben würde. Kurz nach dem Abendessen kam Red Schwartz zu ihm.


  »Mr. Reet, haben Sie Howie heute schon gesehen?«


  »Nein, war er nicht beim Holzfällen?«


  »Er ist heute früh nicht an Land gekommen.«


  »Er taucht schon auf.«


  Dr. Krom schlurfte heran und gab Joe eine Flasche. Joe schnupperte und rümpfte die Nase.


  »Aus dem Wasser im Krater?« fragte er.


  »Fast ein Kubikzentimeter in nur achtundvierzig Stunden. Schwefelwasserstoff.«


  Joe wußte nun, warum es hier keine Seemöwen gab. Er hielt Raquel auf, die vorbeieilte, und bat sie, die zerfetzten Segel der ›Alice‹ von den Mädchen reparieren zu lassen.


  Gegen Abend brachten sie ein halbes Dutzend Ziegen an Bord und rissen den Zaun um die Quelle ab. Bei etwas Glück würde das Frischfleisch bis Gibraltar reichen. Joe stieg den Vulkan hinauf und betrachtete den Himmel. Vor dem Hafen wehte eine steife Brise. Plötzlich fiel ihm McGrath ein. Wo war der Bursche nur?


  Die Sonne war vor einer Stunde untergegangen, aber er Konnte die Insel noch immer klar überblicken, bis auf ein winziges Stück unmittelbar außerhalb der seitlichen Hufeisenwölbung. Er fragte sich, was McGrath machte. Wem wollte er treu bleiben? Die Mädchen waren ja alle attraktiv und willig.


  Er schaute sich ein letztesmal um. Auf der Insel war keine Spur von Leben zu sehen. Schwartz und Gorson erwarteten ihr sorgenvoll, als er das Schiff erreichte.


  »Ist er noch nicht zurück?« fragte Joe.


  McGrath wurde immer noch vermißt.


  »Über vierundzwanzig Stunden«, sagte Schwartz. »Vielleicht ist er ertrunken oder in eine Höhle gestürzt.«


  Joe seufzte. Er fragte sich, ob ihm das Studium der Vergangenheit zu wichtig gewesen war. Hätte er ein, zwei Tage früher abfahren können?


  » – eine Suche?« meinte Gorson.


  »Gut. Richtet ein paar Fackeln her. Vielleicht funktioniert die Taschenlampe noch.« Er ging hinunter. Mit seiner Kabinentür schien etwas nicht zu stimmen. Er drehte den Knopf ein paarmal, dann ging die Tür plötzlich auf.


  Die Lampe war nicht in der kleinen Schublade unter dem Kartentisch. Er tastete herum und fühlte Beine.


  »Was soll denn – ?«


  Nach einer Ewigkeit fand er den Lichtschalter. Er blinzelte ein paarmal, bevor er McGrath erkannte. Dann sah er, was der junge Mann in der Hand hielt. Er starrte in die Mündung seiner eigenen Pistole.


  8


  Howard McGrath war unehelich geboren – Sadies Sünde, wie seine von Schuldgefühlen heimgesuchte Mutter ihn immer wieder genannt hatte.


  Starr keine Mädchen an, sonst kommst du in die Hölle, hatte sie gesagt. Rühr’ keinen Whisky an, der kommt vom Teufel. Sag’ nichts Gemeines, sonst liebt dich Gott nicht. Mutter liebt dich sonst nicht. Nicht anrühren. Nicht trinken. Nicht sagen. Nicht denken. Nicht!


  Howie war aus diesem Sumpf nicht herausgekommen. Er blieb jungfräulich, entsetzt und gleichzeitig angezogen von allem, was er als sündig und gemein empfand.


  An Bord der ›Alice‹, solange Frauen nur in San Diego zu finden gewesen waren, lief alles glatt. Aber jetzt, dauernd umgeben von warmen, geschmeidigen Frauenkörpern, mit sündigen Rundungen, die ihn auf Schritt und Tritt streiften, praktisch in Reichweite schliefen –


  Der Teufel hatte ihn unter einer Lawine nackter Frauen begraben!


  Ma Trimbles Berichten hatte er jedoch entnommen, daß die Mädchen aus dem Heiligen Land stammten. Ihre Sprache mußte die Sprache Jesu gewesen sein! Vielleicht hatten sie IHN gesehen! Nein, ER war noch gar nicht geboren. Es hatte keinen Sinn, nach Palästina zu gehen... Aber vielleicht bot sich etwas Größeres. Wenn er nach Rom ging... Wie schwer würde es sein, den jungen Pontius Pilatus zu finden? Sobald er ihn gefunden hatte, und mit Mr. Reets Pistole...


  Er brauchte aber Unterstützung von den Mädchen. Sie schienen nicht Englisch zu sprechen. Howies Gelegenheit kam, als alle Mann Wasser von der Quelle schleppten. Sie war klein und schwarzhaarig gewesen, und er hatte mit ihr zusammen eine Amphore Wasser geschleppt. Zunächst glaubte sie, er wolle, was alle anderen Männer wollten, aber sie kam schnell dahinter, daß er ihre Sprache lernen wollte. Schritt für Schritt ließ er sich alles erklären, zunächst die Wörter für Auge, Nase, Mund, Arm, Hand. Sie zog ihr Kleid aus, und er lernte die Wörter für Zehe, Fuß, Knöchel, Knie. Howie war schon davon überzeugt, daß er sich nie alles würde merken können, aber sie hatte noch eine andere Lektion im Sinn. Leilat, wie sie hieß, zog ihn mit hinter einen Baum – und da es Howies erste Lektion war, ging alles sehr schnell.


  Im Gegensatz zu Ma Trimble hatte Leilat nicht den Wunsch, ein fremdes, exotisches Land zu besuchen. Sie wollte nach Rom. Dieser schüchterne, junge Mann hatte denselben Wunsch, also...


  Die Lektionen schritten fort. Howie war besessen von der Großartigkeit seines Plans: Sie würden mit der ›Alice‹ nach Rom segeln, und sobald er mit P. Pilatus abgerechnet hatte, war es Zeit, zum Heiligen Land zu fahren und Johannes dem Täufer Hinweise über seine künftige Mission zukommen zu lassen. Mr. Reet war Geschichtsprofessor. Er konnte sich um die Einzelheiten kümmern. Mr. Reet würde mitmachen, und die Männer der ›Alice‹ taten das, was Mr. Reet anordnete. Mr. Reet würde die Chance der Erlösung nicht vertun. Aber irgendein obskurer Instinkt veranlaßte Howie, lieber vorher die Pistole an sich zu bringen.


  


  Joe empfand weder Bestürzung noch Verwunderung, als Howie sein grandioses Unternehmen schilderte, nur ein gelangweiltes Gefühl der Bestätigung. Es war alles so wunderbar logisch. Er fragte sich nur, wie er dem fanatischen Burschen die Pistole abnehmen sollte.


  »Eine große Entscheidung«, sagte er schließlich. »Jeder Mensch muß selbst wählen, wenn es um die Erlösung geht. Sie wollen mir doch nicht die Verantwortung dafür aufbürden, daß die Seele eines Menschen in die Hölle kommt, wie?«


  Howie schüttelte den Kopf.


  »Gut, dann rufen wir sie der Reihe nach herein und erzählen ihnen Ihren Plan. Die nicht mitkommen wollen, können auf der Insel bleiben.«


  Howie überlegte kurz. Das klang fair.


  Mit einem Auge auf der Pistole, die in Howies schwitzender Hand schwankte, öffnete Joe die Tür einen Spalt und rief Gorson heran. Der Bootsmann zwängte sich in die enge Kabine.


  »Was, zum Teufel – ?« Schlagartig verstummte er.


  »Dann mal los, Howie. Der Bootsmann ist sicher interessiert.«


  Howie erzählte seine Geschichte diesmal flüssiger und betonte die Herrlichkeiten der Erlösung. Gorson lauschte unverbindlich. Als Howie fertig war, warf Gorson Joe einen Blick zu.


  »Na, offenbar haben Sie schon zwei, die mitmachen«, sagte Joe hastig. »Wen jetzt?«


  »Cook, unbedingt«, sagte Gorson.


  Sie waren schon eingepfercht wie Sardinen. Joe öffnete die Tür wieder einen Spalt und rief den Koch.


  Cookie probierte es, aber in dem winzigen Raum war kein Platz mehr. Er hatte die Pistole gesehen, so daß Howie ihm den Rückzug nicht gestatten konnte. Sie starrten einander an.


  »Passen Sie auf, Howie«, sagte Joe. »Warum stecken Sie die Pistole nicht in die Tasche und gehen mit an Deck, damit wir frische Luft haben?«


  Howie fühlte sich nicht mehr besonders wohl. Er wußte Mr. Reets Rücksichtnahme zu schätzen. An Deck konnten sie sich einigen. Er mußte bald losfahren. Plötzlich fiel ihm etwas ein.


  »Um Gott zu zeigen, daß ihr auf seiner Seite steht, zerschlagen wir auf dem Weg nach oben den Destillierapparat.«


  Gorson stöhnte auf.


  »Wollt ihr nicht?«


  Der Bootsmann sah Joe flehend an.


  »Es geht nicht um den Fusel, Howie«, sagte er, aber dann sah er ein, daß es McGrath nicht drängte, ins 20. Jahrhundert zurückzukehren. Er öffnete den Mund ein paarmal, aber es kam nichts heraus.


  »In der ganzen Welt gibt es diese Art von Kupferrohr nicht mehr«, protestierte Cookie.


  »Das können wir später besprechen«, schlug Joe vor. Früher oder später würde dieser Verrückte einschlafen. Wieviel Schaden würde er vorher anrichten? In einem Winkel seines Gehirns lauerte der scheußliche Gedanke, daß sie Howie vielleicht würden umbringen müssen.


  »Warum wollen Sie den Apparat zerstören?« fragte er, um Zeit zu gewinnen.


  »Aber Sie wissen doch, daß er gegen die Vorschriften ist, Mr. Reet!« sagte Howie entsetzt. »Der Whisky stammt vom Teufel!«


  »Hm, ja«, meinte Joe, »aber die Sachen gehören der Regierung. Ich hätte so viele Formulare auszufüllen und Berichte zu schreiben, daß ich nicht weiß, wie ich Zeit finden sollte, Ihnen bei Ihrem Plan zu helfen.«


  »Klar, Howie«, sagte Gorson, »du weißt doch, wie es mit dem ganzen Bürokratenkram ist. Den alten Cutlott würde der Schlag treffen.«


  Howie nahm ihnen das nicht ab. Sein Blick zuckte zwischen den drei Männern hin und her.


  »Nein«, sagte er entschieden. »Der Apparat muß zerstört werden.«


  »Aber können wir nicht – ?«


  »Sofort!«


  Joe öffnete die Tür und trat langsam hinaus. Dr. Krom drängte sich heran und wedelte mit Reagenzgläsern.


  »Später«, sagte Joe und ging weiter.


  Dr. Krom ließ sich nicht abweisen.


  »Dringend«, sagte er. »Man muß sofort handeln.«


  »Was wissen Sie schon von dringend?« murmelte Joe. Noch ein Schritt, und da war Krom wieder und packte ihn am Ärmel. Der alte Mann war furchtbar aufgeregt und sprach fast nur noch seine Muttersprache – Ungarisch.


  »Njet, njista, oder wie das sonst bei euch heißt – nein, verdammt noch mal!« sagte Joe. »Später!«


  Hinter ihnen zersplitterte Glas. Der Destillierapparat! Aber noch war nicht alles, verloren – sie hatten schon einmal die Glasglocke ersetzt. Aber wenn die Kupferschlange über Bord geworfen wurde... Joe drehte sich langsam um.


  Howie lehnte am Schott und wedelte mit der Waffe.


  »Nicht, Howie«, sagte Joe. »Sie sind hier, um Seelen zu retten, und nicht, um sie in die Hölle zu schicken, bevor sie wählen können.«


  »Ich muß nach Rom.«


  »Gut, gut. Hat irgend jemand nein gesagt? Sehen Sie sich die vielen armen Seelen an, die nach dem Licht suchen. Geben Sie Ihre Botschaft weiter. Ich übersetze.«


  Howie runzelte kurz die Stirn, dann begann er mit seinem privaten Evangelium. Nach einem kurzen Augenblick unterbrach ihn Joe.


  »Está loco«, sagte er. »Procuren no hacerle daño. Non compos mentis. Non respondit actas suas.« Er versuchte es auch noch auf Griechisch und drängte sie, den erlösungssüchtigen Fanatiker nicht umzubringen.


  Howie hob segnend die Arme in die Höhe, und sekundenlang zielte die Pistole nach oben. Joe sah im Augenwinkel eine Bewegung – ein Zischen, als Raquels Messer ein winziges Stückchen von Howies schon demoliertem Ohr abtrennte. Die Pistole ging los!


  Ma Trimble und die Mädchen kreischten. Howie starrte die Pistole an und fragte sich, ob er den ganzen Lärm ausgelöst hatte. Etwas Schweres traf ihn an der Stirn. Der Imam wog die nächste große Tasse in der Hand.


  Splitter der schweren, henkellosen Tasse lagen um den zermürbten Heilssucher herum. Seine Stirn wölbte sich, als wolle sie ein drittes Auge hervorbringen. Raquel trat über ihn hinweg und holte ihr Messer. Jetzt hat sie mir schon zum zweitenmal das Leben gerettet, dachte Joe.


  »Was sollen wir machen, Mr. Reet?« fragte Schwartz.


  »Wir können ihn nicht frei herumlaufen lassen. Ich brauche Jod und Watte.«


  Dr. Krom stürmte wieder heran, schrie auf Ungarisch und fuchtelte mit dem Röhrchen herum.


  »Später«, sagte Joe, aber die Erregung schien bei dem alten Mann eine Sicherung durchgeschlagen zu haben. »Cookie, kümmern Sie sich um ihn.«


  Cookie nickte und kam einen Augenblick später mit einer halben Tasse wolkiger Flüssigkeit zurück. Krom trank, hustete und sprach plötzlich wieder Englisch.


  »Sehr dringend«, fing er an. Plötzlich begann er zu schielen. Er sank schwerfällig auf die Sitzbank.


  »Ausländer vertragen eben nichts«, meinte Cookie.


  »Haben wir etwas an Land vergessen?« fragte Joe.


  Gorson schüttelte den Kopf.


  »Was wollen Sie mit ihm machen?« fragte er und deutete auf McGrath.


  »Woher soll ich das wissen?« fauchte Joe. Er kniete nieder. Howies Puls war gleichmäßig und kräftig. »Lapham!« schrie er.


  »Sir«, sagte der junge Mann, »was haben Sie Doktor Krom gegeben?«


  »Einen Drink. Holen Sie Hammer, Säge und Nägel.«


  »Ja, Sir.«


  Er winkte Cookie, und man trug Howie nacn vorn.


  »Hast du etwas im Kettenkasten?« fragte er Raquel.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Man machte es McGrath auf dem Nylontau so bequem wie möglich. Lapham erschien mit Holz.


  »Lassen Sie Platz zwischen den Stäben, damit wir ihn füttern können«, sagte Joe.


  Joe ging hinauf und wies Gorson an, das Großsegel in Ruhe zu lassen und sich schlafen zu legen. Der Bootsmann nickte und ging hinunter.


  Joe atmete tief ein und tastete nach einer Zigarette. Warum konnte er sich nicht merken, daß es keine mehr gab? Rasieren hatte ei auch nötig, aber seit drei Wochen gab es keine Seife mehr.


  Waren sie für einen neuerlichen Versuch, die Azoren zu erreichen, gerüstet? Er wanderte herum und prüfte das stehende Gut mit den Händen. Es war rostfrei, so daß sie in der Hinsicht keine Probleme hatten, aber die ›Alice‹ hatte einiges mitgemacht. Gab es irgendwelche Risse in Schäkeln oder Spannschlössern? Er schlenderte in den Bug und fuhr mit der Hand über das Fockstag. Jemand zuckte zur Seite. Er kniff die Augen zusammen und erkannte Raquel.


  »Tut mir leid, daß ich dich aus dem Kettenkasten vertrieben habe«, meinte er.


  »Ich habe schon lange nicht mehr dort geschlafen.«


  »So?« Wohl zu heiß, dachte er.


  »Mir gefällt nicht besonders, was in der Back vorgeht.«


  »Mir auch nicht«, sagte Joe. »Vielleicht beruhigen sie sich, wenn wir auf See sind.«


  »Haben wir hier nicht hart genug gearbeitet?«


  Joe seufzte. Er hatte gar nicht gemerkt, wie erschöpft er war. Er lehnte sich an die Ankerwinde, setzte sich langsam. Sein Kopf ruhte auf etwas Weichem, aber er war zu müde, um festzustellen, was es war.


  Etwas später hörte er leise jemanden über das Deck gehen, aber wieder war seine Müdigkeit so groß, daß er sich nicht damit beschäftigte, warum jemand Dinge in das am Morgen geborgene Boot warf.


  Er erwachte mit der Erkenntnis, daß er die ganze Nacht mit dem Kopf in Raquels Schoß gelegen hatte. Sie spürte, daß er sich bewegte, und kippte ihn einfach herunter. Er raffte sich auf und brüllte die Besatzung wach. Er verstummte plötzlich, als er sah, was Raquel anstarrte. Keine sechs Meter entfernt hatte eine große Galeere festgemacht. Auf Joes Seite waren mindestens achtzig Ruder zu sehen. Durch die Öffnungen konnte er die Ruderer erblicken. Sie wirkten bösartig.


  Er sprang die Luke hinunter und zerrte Raquel mit.


  »Bleib unten«, schrie er. »Nichts wie weg hier!« Er schleuderte links und rechts blonde Mädchen zur Seite und riß die Planke über dem Motor hoch.


  Rose drehte an Rädern. Er öffnete Treibstoffhahn, Wasserhahn, der Anlasser wimmerte. Nichts rührte sich. Rose fluchte und griff nach der Ätherflasche. Er goß eine Portion in den Luftansaugstutzen. Der Dieselmotor knatterte und brüllte auf.


  »Volle Kraft voraus!« rief Joe.


  »Wir sind noch fest.«


  »Die Leine ist dünn. Vielleicht reißt sie.«


  Die ›Alice‹ erzitterte und bewegte sich ein Stückchen. Joe stellte sich an ein Bullauge.


  »Zurück!« brüllte er. Die ›Alice‹ fuhr ein Stück zurück. »Jetzt wieder volle Kraft voraus!«


  Der Kutter fuhr an. Er schaffte ganze zwei Meter. An Bord der Galeere starrten Römer dieses Schiff an, das aufbrüllte und sich ohne Ruderer bewegte. Joe fragte sich, ob die Furcht vor dem Übernatürlichen sie vom Entern abhalten würde. Dann fiel ihm die Methode der Römer ein, alles zu zerstören, dem sie mißtrauten oder das sie falsch einschätzten.


  Cook schob sich heran. Joe nahm ihm das Hackmesser ab.


  »Aber, Mr. Reet –« Er sah Joes Ausdruck und verstummte. Joe öffnete die Luke. Die Bugleine verlief über das Achterdeck zu einer Klampe am Cockpit. Er kroch hinaus, in der Hoffnung, daß ihn die Römer nicht sehen würden. Dann sprang er hinter dem Cockpit auf und raste die zwei Meter zur Leine, hackte wild auf sie ein, durchtrennte sie. Ein Speer krachte hinter ihm auf das Deck. Joe hechtete in das niedrige Cockpit zurück.


  Die ›Alice‹ war in Fahrt, mit Motor viel schneller als die Galeere. Noch immer prallten Speere in das Holz der ›Alice‹.


  Die Römer würden bald ihre eigenen Leinen kappen.


  Schlagartig bellte der Motor der ›Alice‹ laut auf und verstummte. Mit Entsetzen begriff Joe, was geschehen war. Die durchhängende Bugleine hatte sich um die Schraube des Kutters gewickelt. Joe achtete nicht mehr auf die Speere und hetzte zur Luke.


  »Die Flinte, Cook. Ihr Mauren –« Es fiel ihm ein, daß sie kein Englisch verstanden. Er wandte sich an den Imam.


  »Kämpfen! Sie sollen sofort kämpfen!«


  Ma Trimble tauchte vor ihm auf.


  »Weg mit den Mädchen!« schrie er, sprang in seine Kabine und suchte seine Pistole. Verdammt noch mal, ich wußte doch, daß wir früher oder später mit Speeren Bekanntschaft machen würden, dachte er. Warum habe ich keine Schilde anfertigen lassen? Der Revolver lag nicht unter dem Kissen. Endlich fiel ihm ein, wo er die Waffe nach Howies Kreuzzug versteckt hatte.


  Er hetzte zur Luke. Die Mauren waren schon an Deck; Speere pfiffen an ihnen vorbei, als sie, Deckung verschmähend, Beleidigungen hinüberriefen. Ein Speer traf einen Mauren an der Schulter. Er riß ihn heraus und warf ihn zurück, bevor er seine Wunde untersuchte.


  Der Korax fiel vom Mast der Galeere und prallte mit splitterndem Krachen auf das Deck des Kutters. Die beiden Schiffe waren damit fest verbunden. Matrosen stürmten über die tragbare Gangway auf die ›Alice‹. Ein Maure stieß einen schrillen Schrei aus und versuchte vergeblich, mit seinem Schwert ihre halbzylindrischen Schilde zu überwinden.


  Kurze römische Schwerter zuckten wie Drachenzungen. Der Maure lag auf den Knien. Joe feuerte auf die Römer, die noch immer über die Gangway drängten. Er duckte sich in das Cockpit, um neu zu laden. Ein Kurzschwert traf den Mauren im Genick, und in einem Winkel seines Gehirns sprach Joe ein kurzes Gebet für alle Männer, die nicht für die Ehre oder das Vaterland sterben, sondern weil irgendein Hundesohn es ihnen befiehlt.


  Die Flinte krachte, und wieder fiel ein Legionär von der Brücke. Joe begann erneut zu feuern. Die Disziplin der Römer war unglaublich. Die Pistole war schon wieder leergeschossen. Er schwang sie und versuchte das Schwert aus der Hand zu schlagen, das hinter einem Schild hervorzuckte. Der Schildrand traf ihn am Kinn – und damit war der Kampf für Joe zu Ende.
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  Bis dahin hatte er es im Grunde noch nicht geglaubt, war immer noch davon ausgegangen, alles würde wieder gut werden. Die Mauren waren im Vergleich zu diesen Römern geradezu energielos gewesen. Er beobachtete sie heimlich durch die Wimpern, während er so tat, als sei er noch bewußtlos. Sie hatten harte Gesichter mit dem humorlosen Ausdruck des reinen Fanatismus.


  Jemand gab ihm einen Tritt. Er raffte sich auf, und auf der Stelle hieb ihn eine eisenharte Faust wieder um. Römer strömten wie Ameisen die hintere Springluke hinunter und die vordere wieder herauf, besichtigten und plünderten.


  Jetzt sind wir dran, dachte Joe. Mit den Römern konnte man nicht so leicht fertigwerden wie mit Wikingern und Mauren. Ein genagelter Stiefel stieß ihn in die Seite.


  »Qui e’ ma’ister?« fragte der Gestiefelte. Der Gelehrte in Joe vermerkte, daß die unteren Klassen der Römer schon jetzt ›s‹ und ›g‹ kaum aussprachen.


  »Ego sum«, antwortete er.


  »Nicht bin – war«, verbesserte der Römer. Er führte Joe hinüber zur Galeere, und Joe warf kurz einen Blick auf die Insel. Wie konnte sie hier so friedlich daliegen, wenn seine eigene Welt eben zusammengestürzt war? Und wo war das Boot? Aber der Römer hieb ihm die Breitseite des Schwerts über das Gesäß. Joe taumelte zum Poopdeck.


  Dort saß, die Morgensonne genießend, ein Mann auf einem Faltstuhl, hinter einem Falttisch mit vielen Papieren. Er hatte sie mit Schwert, Dolch, Goldkragen und Schlagring beschwert, damit sie nicht davonflattern konnten. Mit der linken Hand schob er Steine an einem Rechenbrett hin und her, während er mit der rechten Zahlen auf eine Wachstafel schrieb. Nach seiner Miene zu schließen, stimmte die Rechnung nicht.


  »Sprichst du Latein?« fragte der Mann am Tisch.


  »Ein wenig.«


  »Woher?«


  »Amerika.«


  »Wo ist das?«


  »Etwa viertausend römische Meilen westlich der Säulen des Herkules.«


  »Bestimmt«, brummte der Römer. »Wie heißt du?«


  »Josephus Reet.«


  »Du siehst nicht aus wie ein Jude.«


  »Bin ich auch nicht. Ich bin Amerikaner. Wenn es dadurch klarer wird: Mein Urgroßvater ist in Britannien geboren.«


  Der Römer fixierte ihn mit einem Haifischauge.


  »Andere meiner Vorfahren kamen von Germania und Hibernia.«


  »Straßenmischung, wie?«


  »Ihr Römer seid auch nicht mehr besonders rasserein.« Am geschmerzten Ausdruck des anderen erkannte Joe. daß er einen empfindlichen Nerv getroffen hatte.


  Der Römer starrte ihn eine Weile an, dann bellte er einen Befehl. Joe wurde nach mittschiffs gebracht. Der Rudermeister setzte ihn an eines der Ruder. Endlich lernte er aus erster Hand kennen, was vielen Gelehrten schlaflose Nächte bereitet hatte. Seine schlaffe rechte Hand wurde durch eine Handfessel geschoben. Ein Waffenschmied nietete sie zu und schlug mit dem Hammer einmal daneben, auf Joes Knöchel. Die Handfessel war mit einer dreißig Zentimeter langen Kette an dem schweren Fünf-Mann-Ruder befestigt. Joe saß außenbords, neben der Riemendolle. Wer hatte behauptet, die Römer hätten nie etwas erfunden? dachte er.


  Griechische und phönizische Schiffe brauchten geschickte Ruderer – und in einem Tag konnte man das Rudern nicht lernen. Mit drei Mann an jedem unteren Ruder und fünf an jedem oberen brauchte diese Quinquereme für jedes Ruder nur einen Rudermeister. Die anderen zwei oder vier saßen einander gegenüber und hielten sich an seinen Schlag. Der Schlagmann war nicht angekettet. Joe fragte sich, ob er ein vertrauenswürdiger Sklave war oder für Lohn arbeitete.


  Es war ein gemischter Haufen, von einem bläulich-schwarzen Nubier bis zu mehreren blonden, skandinavischen Riesen. Joe versuchte die Sprache zu identifizieren. Hier tauchte ein lateinisches Wort auf, dort ein griechischer Ausdruck. Joe verstand nichts. Eine Kunstsprache, vermutete er, wie das Legionärsfranzösisch.'


  Es war ihm endgültig gelungen, alles total zu verpfuschen. Und die ganze Schuld lag allein bei ihm. Warum hatte er nicht vergangene Nacht fahren können? Mit Klüver und Besan wäre die ›Alice‹ jetzt zwanzig Meilen entfernt gewesen, und bei Tag hätte er das Großsegel setzen können.


  Zu müde! So etwas passierte Kapitänen, die es sich leisten konnten, müde zu werden. Er atmete tief ein und versuchte, die lähmende Verzweiflung zu vertreiben. Was wollte er tun? Meutern?


  Er vermutete, daß er das nicht tun würde. Er stieg auf die schmale Bank und richtete sich auf, soweit die Kette das erlaubte. Der Imam saß fünf Bänke vor ihm. Gorson war an ein Ruder auf der Backbordseite gekettet. Die anderen Besatzungsmitglieder waren eine Bank tiefer verstreut.


  Was war aus Ma Trimble und ihren Mädchen geworden? Sie würden sofort umschwenken – warum sich also Gedanken machen? Er fragte sich, wie er die Belastung des Ruderns aushalten würde. Wie würde er auf die Peitsche des Rudermeisters reagieren?


  Er blickte wieder nach achtern. Gorson saß apathisch zusammengesunken da, den Kopf auf dem Ruder. Joe dachte plötzlich an Raquel. Ma Trimbles Blondinen waren aus dieser Zeit und würden sich zu helfen wissen, aber Raquel ... Von seinem Platz aus konnte er keine Frau sehen. Er schaute durch das Dollenloch zur ›Alice‹ hinunter.


  Römische Nautae beschäftigten sich hilflos mit ihrem laufenden Gut. Das Besansegel war einigermaßen hochgezogen, obwohl das Vorlick flatterte. Die Rätsel der Winde und des Großsegels hatten sie nicht lösen können.


  Ein Schrei, dann wurde die Heckleine der ›Alice‹ gelöst. Man zog den Kutter Hand über Hand zu der Felsspitze, wo der Bug festgemacht war. Das Tau ringelte sich auf dem Deck zusammen.


  Eine Posaune ertönte an Bord der Galeere. Der ganz außen sitzende Ruderer begann sein Ruder freizumachen. Joe beeilte sich, kam aber zu spät.


  Klatsch! Der Knall betäubte sein Gehör. Er spürte, wie sein Hemd zwischen den Schulterblättern zerriß. In einem Winkel seines Gehirns bewunderte er den Rudermeister, der eine so verheerende Wirkung zu erzielen vermochte, ohne seine Arbeitstiere zu verletzen. Er rang noch immer mit den fremdartigen Knoten, als es wieder knallte.


  Endlich öffnete er die Knoten. Es krachte wieder, und er taumelte hastig zurück, um nicht zwischen seinem Ruder und der Bank zerquetscht zu Werden. Irgend jemand begann auf eine Trommel zu hämmern. Nach ein paar Schlägen kam Reet in den Rhythmus. Aufstehen, einen Schritt vor, auf die Bank zurückfallen.


  Das Ruder war so schwerfällig wie ein Telegrafenmast. Die meiste Kraft kam von innenbords, wo die nicht angeketteten Ruderer den Schlag lenkten, drei Schritte vor und zurück. Einer bellte Joe ein Wort ins Ohr. Beim nächsten Schlag ruderte Joe fester.


  Wieder ein disharmonischer Ton. Sie hielten ein und schlugen in die andere Richtung. Joe arbeitete dagegen.


  Klatsch! Diesmal traf die Peitsche tiefer.


  Sie warteten auf das nächste Signal, und Joe blickte verstohlen auf den Mann mit der Peitsche, sah das graue, zottige Haar, das vorspringende Kinn mit den schwarzen Bartstoppeln, grub sich sein Gesicht ins Gedächtnis ein. Was war aus dem distanzierten Standpunkt des Historikers geworden? Der unwissende Kerl tat nur seine Arbeit. Joe zuckte mit den Achseln. Die Schwielen begannen zu schmerzen.


  Die Trompete tönte, und die Trommel wurde erneut geschlagen. Aufstehen, nach vorn drücken, zurückfallen – diesmal ganz langsam. Es gab einen kleinen Ruck, und Joe vermutete, daß sich die Trosse zwischen der Galeere und dem Kutter gespannt hatte. Die Trommel wurde schneller geschlagen.


  Sie schleppten die ›Alice‹ aus dem Hafen und um die Insel herum. Joe spürte Sturzbäche von Schweiß an seinem Körper. Als sie die Insel umrundet hatten, traf sie der Wind mit voller Wucht. Sie fuhren nach Nordwesten, direkt dem Wind entgegen.


  Hier war es merklich kälter. Er schwitzte noch, aber der Wind trocknete seine Kleidung. Was würde geschehen, wenn sie plötzlich aufhörten zu rudern? fragte er sich. Wahrscheinlich bekam man Lungenentzündung. Aber die Galeere ließ nicht erkennen, daß man aufhören sollte, also machte er auf wackligen Beinen weiter. Er fragte sich, ob die anderen Ruderer – Sklaven war richtiger; er war ein Sklave –, ob die anderen so müde waren wie er, ob er sich an dieses Leben gewöhnen und ein nicht mehr denkendes, aufstehendes, drückendes, zurückfallendes Tier werden würde – ein Kolben mehr in der ungeheueren, unzulänglichen Maschine des Schiffes?


  Er hatte es nicht bemerkt, aber die Trommelschläge waren langsamer geworden. Die Galeere allein in den Wind zu rudern, war mühsam, und die ›Alice‹ war mit ihrem Außenballast und dem großen Tiefgang schwer zu schleppen. Sie waren noch immer in Sichtweite der Insel, als der Steuermaat nach vier Stunden den Kapitän endlich überzeugen konnte. Ein letzter Trompetenstoß, und schlagartig brachen die Ruderer zusammen. Bevor Joe Zeit hatte, sich wegen einer Lungenentzündung Sorgen zu machen, wurde er bewußtlos.


  


  Jemand hatte ihn bei den Haaren. Er öffnete mühsam die Augen und erkannte den Mann mit der Peitsche. Das Gesicht muß ich mir merken, dachte er dumpf. Jemand stand auf dem Laufgang über ihnen. Es war der Mann, der ihn an Deck befragt hatte.


  »Kannst du das Schiff zum Fahren bringen?« fragte der Römer.


  Joe starrte ihn an, noch immer halb im Schlaf.


  »Vergeude meine Zeit nicht«, fauchte der Römer. »Im Hafen hast du das Schiff ohne Segel bewegt. Kannst du das wieder?«


  Joe gaffte ihn an. Warum mußte der Angeber an Bord seines eigenen Schiffes, mitten auf dem Meer, eine blankgeputzte Rüstung tragen?


  »Nutzlos!« fuhr der Römer seinen Steuermaat an. »Zurück zur Insel und auf den Strand setzen. Verbrennt es, dann bekommen wir wenigstens etwas für das Eisen.«


  Joe riß sich aus seiner Lethargie. Sie wollten seine einzige Verbindung mit der Vergangenheit zerstören. Oder war es seine Zukunft?


  »Nein!« schrie er. »Ja, ich kann es steuern. Es ist viel zu wertvoll zum Verbrennen. Ich kann euch reich machen!«


  Der Römer warf ihm einen verächtlichen Blick zu und schritt davon. Joe brach wieder über dem Ruder zusammen.


  Ohne die Vakuumpumpe und den Destillierapparat bestand keine Aussicht mehr, das 20. Jahrhundert wiederzusehen. Und dieser Historiker würde von der antiken Welt nicht mehr zu sehen bekommen als das Innere irgendeines Gefängnisses, wo man Sklaven in den Wintermonaten unterbrachte, wenn die Navigation gefährlich war. Er glitt in traumlosen, hoffnungslosen Schlaf, als er wieder geschüttelt wurde.


  »Los«, sagte der Schmied in seinem furchtbaren Griechisch, »laß die Kybernetes nicht warten.«


  Als Joe den Laufgang entlangging, begriff er plötzlich, was die Christen meinten, wenn sie von Wiedergeburt sprachen. Er versuchte Gorsons Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, aber der Bootsmann lag zusammengesunken über dem Ruder.


  Der römische Kapitän saß noch immer in seinem Faltstuhl.


  »Wir sind keine Zauberer«, sagte Joe, »aber unsere Künste erfordern jahrelange Ausbildung. Ich brauche einige von meinen Männern.«


  »Du hältst mich wohl für einen Narren?« zischte der Römer. »Du bringst es Leuten von mir bei, oder du gehst wieder ans Ruder.«


  Joes Zuversicht schwand. Er blickte nach achtern zur ›Alice‹ und zur Insel. Sie waren zurückgetrieben worden und befanden sich keine vier Meilen mehr davon entfernt.


  »Ich weiß nicht, wieviel Schaden ihr angerichtet habt«, sagte er. »Es kann eine Weile dauern, bis alles wieder funktioniert. Könnt ihr Segel setzen und uns abschleppen, bevor wir auflaufen?«


  Der Kapitän sah seinen Rudermeister fragend an. der etwas auf Griechisch erwiderte. Der Kapitän nickte.


  »Wir kehren in den Hafen zurück. Genügt dir das?«


  »Ja.«


  »Und während du zurückgeschleppt wirst, kannst du meinen Leuten die erste Lektion in deinen barbarischen Künsten geben. Ich gehe auch an Bord und sehe mir deinen Eimer an.«


  Wieder ein Plan zunichte! Nun, immerhin besser, als an ein Ruder gekettet zu sein. Er dachte schuldbewußt an die anderen, den Imam und den alten Dr. Krom – und an Raquel.


  Nautae sprangen an Bord. Joe folgte ihnen, und einen Augenblick danach kam der Römer, noch immer in der Rüstung, eine Strickleiter herunter. Auf der Galeere wölbte sich ein gestreiftes Segel, und die Trosse wurde langsam abgespult.


  Joe ging hinunter, gefolgt vom Kapitän und sechs Nautae. Als er sich umsah, hätte er am liebsten geweint. Die Römer hatten alles mitgenommen, was nicht niet- und nagelfest war.


  Es gab keine Koje mehr mit Matratze. Alle Bücher, Karten, das Fernglas, die Lineale und Bleistifte aus Joes Kabine waren weg, ebenso Werkzeuge und Ersatzteile von Rose


  Tassen, Teller, Töpfe, Löffel, Messer und Gabeln waren aus der Kombüse verschwunden, zusammen mit den Herdringen. Nicht eine einzige Konservendose war noch da. Im Proviantraum befand sich kein Gramm Roggen mehr. Sogar die Vorhänge an den Bullaugen fehlten.


  »So kann ich das Schiff nicht führen«, sagte Joe.


  »Du führst es so oder gehst an dein Ruder!«


  »Dann los«, sagte Joe und wollte hinaus, um die ›Alice‹ zu verlassen.


  Der römische Kapitän zögerte.


  »Du willst wieder an das Ruder geschmiedet werden?«


  »Warum soll ich versprechen, was ich nicht halten kann? Ihr habt zuviel gestohlen.«


  Der Römer biß sich auf die Unterlippe.


  »Kannst du es allein führen, wenn ich Sachen zurückbringe?«


  »Das weiß ich nicht. Wenn ihr restlos alles zurückbringt, versuche ich es.«


  Der Römer überlegte.


  »Was brauchst du?« fragte er schließlich.


  »Jeder Mann meiner Besatzung hat seine bestimmten Fähigkeiten«, erwiderte Joe achselzuckend. »Ich stelle ein Horoskop und sage ihnen, welchem Stern sie folgen müssen. Sie betreiben das Schiff.«


  »Und du allein kannst es nicht führen?«


  »Das habe ich nicht gesagt«, meinte Joe hastig. »Aber es dauert länger. Was ich brauche? Woher soll ich das wissen? Ich brauche alles. Bekomme ich es oder nicht?«


  Der andere sah ihn mit frostiger Unentschlossenheit an und knurrte endlich: »Also gut. Aber keinen von deinen Leuten, und keine Tricks.« Er fauchte Befehle, die Joe nicht verstand, und Nautae begannen an der Trosse zu zerren. Joe warf einen Blick auf die Elektrowinde und zuckte die Achseln. Warum die Batterien beanspruchen? Nach großem Gezerre und Gestöhne lag die ›Alice‹ unter dem Heck der Galeere. Der römische Kapitän kletterte über die Leiter nach oben.


  Joe blickte zur Sonne hinauf. Noch ungefähr zwei Stunden Tageslicht, schätzte er. Seitdem er den Sextanten verloren hatte, konnte er seine Uhr nicht mehr stellen. Er warf einen Blick darauf.


  Diese dreckigen Diebshalunken!


  Es war keine besondere Uhr gewesen, aber für Joes Vater hatte sie ein beträchtliches Opfer dargestellt, als er sie seinem Sohn nach bestandenem Examen geschenkt hatte. Joe sah mit zusammengekniffenen Augen zur Galeere hinauf und entschied, daß es an der Zeit war, nicht immer beide Seiten verstehen zu wollen. Er wandte sich den sechs Nautae zu, die in einer Art Griechisch miteinander redeten.


  Er winkte mit dem Daumen und ging zum Bug des Kutters.


  »Das Loch hinunter«, knurrte er. »Das Ankertau gehört nicht an Deck.« Er schob ein Stück durch die Decköffnung und trat zurück. Die Nautae starrten ihn an. »Na los, verdammt noch mal!« brüllte Joe und hieb die Faust auf die nächstbefindliche Nase.


  Blut rann, und der Matrose duckte sich. Joe blieb hochaufgerichtet stehen, die Arme verschränkt. Der Nauta kannte einen Kapitän, wenn er ihn sah. Er machte sich achselzuckend an die Arbeit.


  Die Galeere drehte sich und ließ die Segel herunter. Erschöpfte Ruderer begannen wieder mit der Arbeit. Die Leute der ›Alice‹ waren noch immer angeschmiedet. Was sollte er bloß tun?


  Sie mußten warten, bis alle Gegenstände wieder an Bord waren. Er gab sich Mühe, nicht an Raquel zu denken, und ging hinunter.


  Die Römer hatten die Planke über dem Motor hochgehoben. Joe studierte das Gewirr von Röhren und Ventilen und versuchte die Abkürzungen zu erkennen. Warum verlangte man von Geschichtsprofessoren nicht, daß sie mehr von Technik verstanden?


  Sie waren in der Nähe des Hafens, und er nahm an, daß er die Ventile öffnen durfte, die das Meerwasser in den Wärmetauscher und durch den Auspuff strömen ließen. Wieviel Treibstoff hatten sie noch? Das Tagestankglas war halb voll, genug für zwei oder drei Betriebsstunden. Er öffnete das Ventil und vergewisserte sich, daß nirgends etwas heraustropfte. Gut. Er schaute sich um und fand die kleine Ätherkanne. Da nichts tropfte, ließ er alle Ventile offen. War jetzt alles in Ordnung? Wasserventil offen, Lüftungsventil offen, Ejektor aufgeklappt ... Der Motor mußte aufbrüllen, sobald er die Startbatterien einschaltete und den Ejektor herunterklappte. Hatte er etwas vergessen?


  Guter Gott! Schlagartig fiel ihm ein, woran es haperte. Sie hätten am Morgen fliehen können, wenn die Leine sich nicht um die Schraube gewickelt hätte. Kein Wunder, daß die Galeere die ›Alice‹ nicht hatte abschleppen können. Wieviele Meter Leine hatten sich um die Schraube geschlungen?


  Eine Tuba plärrte, und er spürte, wie sich der Kutter bewegte. Augenblicke später machten sie an der Felsspitze fest. Der Korax wurde heruntergelassen, und man schaffte die Beute wieder an Bord der ›Alice‹. Die nächsten Stunden verbrachte Joe damit, alles zu sortieren und die Dinge ungefähr dorthin bringen zu lassen, wo sie hingehörten. Es würde Wochen dauern, bis alles wieder an seinem Platz war. Er argwöhnte, daß die Römer zurückbehalten hatten, was klein genug war, um versteckt werden zu können.


  Schließlich hörte das Hin und Her über die Gangway auf. Joe nahm sich eine Matratze und zwei Decken und stopfte sie in seine Kabine. Er dachte schuldbewußt an die noch immer angeketteten Männer.


  Der Morgen kam, und seine Probleme bestanden immer noch. Nautae kauten an runden Brotlaiben.


  »Wo ist meiner?« fragte Joe. Er bekam seinen Anteil, als er die Nautae gehörig anfuhr.


  Er mußte bald etwas tun, sonst saß er wieder an einem Ruder und hatte seine letzte Chance verspielt. Der römische Kapitän erwartete ein Wunder, das nur mit dem Dieselmotor zu leisten war. Er fragte die Nautae, ob einer von ihnen tauchen könne, aber man stellte sich dumm. Es machte Joe Sorgen, daß sie kein Latein zu verstehen schienen, aber mit Vernunft kam man hier nicht weiter. Er warf den Kerl, dem er die Nase plattgeschlagen hatte, einfach über Bord.


  »Schwimmen, verdammt noch mal!« brüllte Joe hinunter, als der Nauta nach Luft ringend auftauchte. Nach einigen Augenblicken stand für Joe fest, daß der Mann nicht schauspielerte. Joe warf ihm eine Leine zu, aber der Grieche konnte nicht mehr danach greifen.


  »Das kann nur mir passieren!« stöhnte Joe und sprang ins Wasser. Er knotete die Leine um den bewußtlosen Matrosen und ließ sich mit ihm an Bord hieven.


  Er mußte ihn ein paar Minuten lang künstlich beatmen, bevor der Grieche endlich hustete und sich erbrach.


  »Geh zurück auf die Galeere«, sagte Joe, als der Grieche ein paar Liter Wasser ausgespuckt hatte und sich aufsetzte. »Sag dem Käpt’n, er soll mir einen –« Verdammt, wie hieß das Wort für ›Taucher‹? »– er soll mir jemanden schicken, der schon Schwämme gesucht hat.« Der Nauta nickte dumpf und erbrach sich noch einmal, bevor er auf die Galeere stieg.


  Joe wartete, aber der Ersatzmann schien nicht zu kommen.


  Er zuckte die Achseln und sortierte weiter. Irgendwo hatte es auch eine Taucherausrüstung gegeben. Die Preßlufttanks waren längst leer, aber mit der Maske mochte Joe einen Teil der Leine durchhauen können, wenn er dazwischen immer wieder auftauchte. Wo war die Maske?


  Er fand die Tanks und den Regler unter einem in das Cockpit gekippten Haufen von Gegenständen; die Maske war nicht dabei.


  Je länger Joe darüber nachdachte, desto wütender wurde er. Er marschierte zur Galeere hinüber und lief zum Poopdeck.


  »Wo ist der Magister?« brüllte er.


  Der Rudermeister erschien und fauchte etwas auf Griechisch. Joe hielt die Arme steif an den Körper gepreßt, um den Mann, der ihn gepeitscht hatte, nicht umzubringen.


  »Ich kacke auf deine metaphysische Zunge«, sagte er. »Kannst du kein Latein?«


  »Etwas besser als du«, erwiderte der Rudermeister scharf. »Und wie kommst du dazu, meine Leute kaputtzumachen? Glaubst du, die kosten nichts?«


  Der römische Kapitän tauchte auf.


  »Den nächsten, der mich weckt, kastriere ich!« schrie er, dann sah er Joe.


  »Warum hält ein Römer sein Wort nicht?« fauchte Joe.


  »Was soll das heißen?«


  »Alles, was klein genug ist zum Verstecken, ist versteckt worden. Wenn das Schiff fahren soll, gib es zurück!«


  »Was brauchst du genau?«


  »Alles. Im Augenblick suche ich eine Tauchermaske.«


  »Eine was?«


  Joe versuchte sie zu beschreiben. Das lateinische ›Glas‹ bedeutete nicht jenes, durch das man hindurchsehen konnte. Was paßte dann? Lapis specularis!


  »Wenn ich sie nicht bekomme, haben dir die Diebe ein ganzes Schiff gestohlen.«


  Der Römer seufzte. Die Soldaten waren Römer; wenn er sie nicht in der Hand behielt, konnte er sich gleich umbringen.


  »Antreten!« brüllte er.


  Sekunden später funkelte er sie an.


  »Von der Beute fehlt etwas. Ihr tretet weg und kommt mit vollem Gepäck zurück. Ihr marschiert einzeln hintereinander um das Gangspill herum. Wenn dieser Barbar nicht findet, was er sucht, schwimmt ihr alle nach Hause. Wegtreten!« zischte er und sagte zu Joe: »Und du wartest auf deinem Schiff.«


  Zu seiner eigenen Verblüffung salutierte Joe. Er drehte sich betroffen um und ging zurück. Gorson war wach. Joe fing seinen Blick auf, aber das Gesicht des Bootsmannes war ausdruckslos. Wo konnten die Frauen sein?


  Es wurde Mittag, bis ein Trupp herüberkam und einen kleinen Stapel von Gegenständen in das Cockpit legte. Die Maske war dabei. Seine Uhr nicht. Na gut, dachte er – ein Leben für jeden Stein, hundert Leben für die Unruhfeder. Er kramte in dem Stapel und fand Cookies Fleischmesser. Irgend jemand hatte offenbar versucht, ein Drahtseil damit durchzuschneiden. Wo, zum Teufel, war der Wetzstein? Es dauerte zwanzig Minuten, bis er ihn gefunden hatte, und weitere zwanzig, um das Messer zu schärfen. Er zog sich aus, band das Messer um die Hüften und streifte die Maske über.


  Das Wasser war wärmer als üblich und seltsam trüb. Vom Grund stiegen kleine Bläschen auf. Er dachte an Dr. Krom und seine Reagenzröhrchen. Ob der alte Mann noch lebte?


  Er schwamm hinunter und fand Muschelbewuchs. Wann war die ›Alice‹ das letztemal im Dock gewesen? Das Wasser war fast undurchsichtig. Er konnte kaum die Hand vor der Glasscheibe sehen. Er schwamm unter den Kiel und fluchte, wobei Wasser in die Maske geriet. Er kam auf der anderen Seite herauf und schnappte nach Luft. Kein Wunder, daß er nichts sehen konnte; die ›Alice‹ lag im Schatten der Galeere.


  Resigniert kletterte er an Bord und ging wieder über den Korax. Der römische Kapitän war beim Essen.


  »Stör mich nicht«, sagte er. »Sag ihm, was du willst.«


  Joe berichtete dem Steuermaat.


  »Und was soll ich tun?« fragte der.


  »Einen Trupp an Land schicken und sie verholen, bis ich etwas sehen kann.«


  Der Steuermaat überlegte.


  »Also gut«, brummte er. »Geh wieder hinüber, damit ich den Korax hochziehen kann.«


  Es vergingen fast zwei Stunden, bis die ›Alice‹ herumgedreht war. Joe tauchte in Abständen und arbeitete nach Gefühl. Die eng gewickelte Nylonleine war nicht so schwer zu durchschneiden, wie er befürchtet hatte.


  Und die ›Alice‹ war endlich vom Eisenhaken des Korax befreit. Er zermarterte sich den ganzen Nachmittag das Gehirn, aber es fiel ihm kein Plan ein. Die Pistole war nicht unter den zurückgegebenen Gegenständen. Er fragte sich, ob sie sie als Waffe erkannt hatten oder ob sie über Bord gefallen war. Die Flinte fehlte auch.


  Das Wasser wurde noch trüber. Blasen stiegen hoch, bis jede kleine Welle eine schmutzigbraune Schaumkrone trug. Dr. Krom mußte davon etwas in seinen Gläsern gesehen haben. Joe fragte sich, ob das eine periodische Erscheinung war oder ob sich etwas Ungewöhnliches zusammenbraute.


  Von Zeit zu Zeit brachte er Nylonstränge herauf, vor allem, um die Neugier der Römer zu befriedigen und sie davon zu überzeugen, daß er keine Löcher bohrte, um den Kutter zu versenken. Die Nautae blieben an Deck und halfen ihm nicht an Bord, wenn er eine Ruhepause brauchte.


  Die Leine hatte sich immer wieder um den Schraubenschaft gewickelt, bis die Kugel größer war als die Schraube. Die äußeren Schichten hatten sich leichter durchtrennen lassen, aber je näher er dem Schaft kam, desto öfter stach er daneben, und das Messer wurde stumpf. Er versuchte einmal, die Nautae zu veranlassen, daß sie ein zweites Messer schärften, aber sie stellten sich wieder einmal dumm. Es wurde später Nachmittag, bis er den letzten Strang durchtrennte und spüren konnte, wie sich das Ruderrad leicht drehte. Er tauchte an die Oberfläche und zog sich erschöpft wieder an.


  Die fünf Nautae beobachteten ihn stumm. Er ging hinunter und ging im stillen noch einmal die Startprozedur durch.


  Die Sonne war untergegangen, aber in einer halben Stunde würde der Mond heraufkommen. Er prüfte die Ventile noch einmal, um sich zu vergewissern, daß die Nautae nichts sabotiert hatten. Der Motor war bereit. Oder doch nicht? Er ging noch einmal alles durch, atmete tief ein und drehte den Schalter. Der Motor ratterte kräftig, bis er den Ejektor herunterklappte; dann kam er beinahe zum Stillstand. Joe griff schon nach dem Äther, aber im nächsten Augenblick begann der Motor volltönend zu dröhnen.


  Ein Blick auf das Amperemeter zeigte, wie hungrig die Batterien waren. Er dachte an Roses Windakku, aber dann fiel ihm ein, daß es im geschützten Hafen kaum Wind gegeben hatte. Joe ging an Deck und legte den Vorwärtsgang ein.


  Die ›Alice‹ zerrte an der Heckleine. Er fuhr zurück und war überzeugt, daß nirgends mehr ein Hindernis war. Er klappte den Ejektor hoch. In der Stille hörte er ein Schreien von der Galeere. Ein Mädchen. Joe fand eine lange Nylonleine.


  Er befestigte sie am Großmast und spulte die Leine ab, an der Reling entlang, wo er sie in Abständen mit Marlpfriemen befestigte. Er zog die Leine zum Heck, die gegenüberliegende Reling entlang, um den Besanmast, zurück zur Reling und fast wieder bis zum Großmast. Dort machte er einen einfachen Knoten, bevor er die Leine achtern durch die Muringöffnung zog.


  Auf der Oberfläche des Hafens schwankte ein Licht. Es näherte sich, und Joe erkannte das Langboot der Galeere. Der römische Kapitän, noch immer in seiner Rüstung, stieg an Bord, begleitet von zwei Soldaten. Ein Ruderer hob einen Korb herauf und entzündete noch eine Fackel, bevor er die im Bug des Langboots heraufreichte.


  »Fertig?« sagte der Kapitän.


  »Ich kann das Schiff in Bewegung setzen. Wo wolltet ihr gestern hin?«


  »Nach Piraeus.«


  »Wie weit?«


  »Fünfhundert Stadien.«


  Auf eine Meile acht Stadien, dachte Joe, und rechnete hastig. Damit der Römer nicht ungläubig reagierte, verdoppelte er die geschätzte Fahrzeit.


  »Wenn wir gleich fahren, kannst du morgen nachmittag anlegen.«


  Die Nautae hatten sich Brot aus dem Korb genommen. Joe stieß sie weg und nahm sich drei Laibe.


  »Einen pro Mann«, fauchte der Römer.


  »Sie bekommen ihren Anteil, wenn sie dafür arbeiten!« gab Joe zurück. »Fertig?«


  Der Römer beschloß, nicht darauf einzugehen.


  »Heckleine lösen.« Während der Römer Anweisungen gab, löste Joe die Leine, mit der die ›Alice‹ an der Galeere festgemacht war, und steckte sie an die vorher ausgespannte Leine.


  »Ablegen und fertig«, sagte der Römer. »Was macht diesen Lärm?«


  »Hast du das Öl gesehen, das aus der Erde fließt und zu brennenden Fontänen wird?«


  »Ja, bei Sinai.«


  »Der Lärm des Verbrennens treibt das Schiff an.« Joe drehte den Schalter, um es vorzuführen, und der Dieselmotor sprang sofort an. Er fuhr langsam um die Felsspitze herum und achtete darauf, die Heckleine nicht zu verwirren. Der Mond stieg über die gezackte Kraterspitze, und er hoffte, daß sein Manöver gelang, bevor es zu hell wurde. »Die Fackel löschen«, sagte er.


  »Beim Hades, nein! Du glaubst wohl, ich traue dir.«


  »Na schön«, knurrte Joe. »Aber sag den nutzlosen Kerlen da, sie sollen sich ans Heck stellen und rufen, wenn die Leine sich spannt. Ich möchte nichts herausreißen.«


  Der römische Kapitän überwand den ungeheuren Abgrund, der ihn von einem Nauta trennte, und gab Joes Befehl weiter. Die ›Alice‹ war rückwärts abgetrieben, bis ihr Heck sich dem bronzenen Rammsporn der Galeere auf eine Länge genähert hatte. Zwischen ihnen waren sechzig, siebzig Meter Nylonleine, und Joe hatte sorgfältig auf die schwimmende Masse geachtet, damit die Schraube nicht wieder funktionsunfähig werden konnte.


  »Los geht’s«, sagte er und legte den Gang ein. Die ›Alice‹ bekam schnell Fahrt. Joe vergewisserte sich, daß sie zur Hafenmündung zielte, dann kauerte er im Cockpit, um Tachometer und Amperemeter zu studieren.


  »Wenn du Interesse hast –« meinte er. Der Römer kniete neben ihm nieder. Die Bewacher tasteten nervös nach ihren Schwertern und traten links und rechts neben ihren Befehlshaber.


  »Sagt mir, wann sie sich spannt«, rief Joe den Nautae zu. In diesem Augenblick war es soweit. Es knatterte wie bei feuchten Feuerwerkskörpern, als die Marlpfriemen an der Reling heraus – gerissen wurden. Die Leine peitschte über Joes Rücken hinweg wo er mit dem römischen Kommandeur kniete. Soldaten und Nautae schrien erschrocken auf.


  Joe hatte angenommen, die sich schließende Schlinge werde sie über Bord fegen, aber er hatte Kraft und Dehnungsfähigkeit der Nylonschnur unterschätzt. Die ›Alice‹ nahm das ganze tote Gewicht der Galeere auf und erbebte. Die Leine dehnte sich ihre vollen zwölf Prozent. Der Laufknoten schloß sich, bevor Nautae und Soldaten noch einmal aufschreien konnten. Die Nautae gaben seltsam gurgelnde Geräusche von sich, als ihre Eingeweide platzten. Die beiden Soldaten waren dreißig Zentimeter tiefer im Cockpit gewesen – sie verloren nur die Köpfe.


  Joe riß die Augen auf. Er hatte nicht erwartet, daß es so scheußlich werden würde. Der römische Kapitän begriff beinahe ebenso schnell wie Joe, aber nicht schnell genug, um dem Schraubenschlüssel zu entgehen, den ihm Joe mit voller Wucht auf den edlen Römerkopf setzte.


  In zwei Hälften geschnittene Leiber zuckten und wanden sich im Heck der ›Alice‹. Joe dankte dem Himmel, daß die Fackel über Bord gegangen war, und korrigierte den Kurs. Sie fuhren eben durch die Hafenmündung.


  Er fragte sich, ob jemand an Bord der Galeere wußte, was geschehen war. Man würde es bald genug erfahren. Er nahm das Gas weg. Wieviel Treibstoff konnte er sparen, ohne so langsam zu werden, daß ein Neugieriger die Trosse einholte?


  Der römische Kapitän ächzte und bewegte sich. Joe griff nach kurzen Nylonschnüren. Dann band er die Handgelenke des Römers an der Falleine fest.


  Der Römer kam zu sich. Er versuchte sich aufzusetzen, als Joe die Winde bediente. Er gab ein paar Worte von sich, die Joe noch nie gehört hatte, bevor die Falleine sich spannte und ihn über Deck zu ziehen begann.


  »Was erwartest du dir davon?« fauchte er.


  Joe kurbelte weiter, bis der Römer in sitzende Haltung hochgezogen wurde. Die Beine am Besanmast festgebunden, die Handgelenke über dem Kopf, konnte der Römer sitzen, kippte aber aus dem Gleichgewicht, sobald er aufzustehen und die Arme herabzunehmen versuchte. Als Joe sich davon überzeugt hatte, daß sein Gefangener nicht fortkonnte, nahm er mehr Gas weg und holte Leine ein, als die Galeere auf den Kutter zutrieb. Sie kam auf etwa fünfundzwanzig Meter an die ›Alice‹ heran, bevor ihre Fahrt der des Kutters entsprach.


  Was ging an Bord der Galeere vor? Er wartete gespannt, aber niemand beugte sich über die Bugreling. Mit einem nervösen Blick auf den bronzenen Rammsporn, der genau auf die Schraube der ›Alice‹ zielte, nahm er den Gashebel noch etwas zurück. Was nun?


  Sie befanden sich inzwischen eine Meile südlich der Insel, und der Wind war ablandig. Eine Sorge weniger. Er brauchte Publikum. Er ging hinunter und kramte. Die Römer hatten die Pannenlampe mitgenommen, aber er glaubte, daß sie wieder an Bord gebracht worden war.


  Gott mußte auf seiner Seite sein, dachte er, denn sie leuchtete auf, als er sie anschloß. Er zog das Kabel auf Deck und hängte die vergitterte Lampe zwischen die Handgelenke des Römers.


  »Ruf hinauf«, sagte Joe. »Laut und kräftig. Sag ihnen, sie sollen meine Leute zurückschicken. Du solltest auch erwähnen, daß ich die Galeere sofort versenke, wenn ich auch nur ein Ruder sich bewegen sehe.«


  »Und was habe ich davon?«


  »Du kommst vielleicht mit dem Leben davon, wenn meine Leute unversehrt zurückkehren. Sonst zerlege ich dich.«


  »Geht nicht«, fauchte der Römer.


  Joe überlegte einen Augenblick, dann trat er dorthin, wo es dem Römer am wehsten tat. Er konnte sich wegen der Fesseln nicht zusammenkrümmen, wand sich wie eine Schlange und mußte sich erbrechen.


  »Du begreifst nicht«, sagte er dann. »Diese blutdürstigen Piraten würden für das ganze Römische Reich keine Drachme Lösegeld zahlen.«


  »Wessen Leben würden sie dann wertschätzen?«


  Der Römer dachte nach.


  »Der Steuermaat ist auch Römer. Aber vielleicht der Rudermeister.«


  Joe griff nach der Lampe zwischen den Händen des Römers und fluchte, als er sich die Hände verbrannte beim Aufschrauben. Unfaßbarerweise schaute noch immer kein Mensch über den Bug der Galeere. Schliefen sie alle? Nein, er hatte irgendwo an Bord des größeren Schiffes Gemurmel gehört. Plötzlich schrie ein Mann auf.


  Joe packte den Römer an den Stirnlocken, und sie starrten einander im Mondlicht an.


  »Wenn das einer von meinen Leuten ist, wirst du genauso kreischen«, sagte er. »Und selbst dann lasse ich dich vielleicht noch nicht sterben.«


  Der Römer knurrte etwas, das Joe nicht verstand. Joe zog einen Belegnagel aus dem Besanring und hieb ihn auf die Kniescheibe des Römers. Als der Römer wieder zu Atem gekommen war, begann Joe gleichmäßig auf die gebrochene Kniescheibe zu hämmern.


  »Also gut«, keuchte er schließlich. »Was willst du?«


  Joe drehte das Ruderrad hart nach rechts und spulte Leine ab. Als die ›Alice‹ breitseits zur Galeere geglitten war und in die andere Richtung trieb, nahm er den Gang heraus.


  »Jetzt schrei. Sag dem Rudermeister und dem Steuermaat, sie sollen mit dem Beiboot herüberkommen, allein, und zwar sofort.«


  »Ich weiß nicht, ob ich sie dazu bringen kann, daß sie allein kommen«, wich der Römer aus.


  Joe klopfte wieder auf die Kniescheibe. Der Römer begann zu brüllen. Minuten vergingen, bevor die Strickleiter vom Achterdeck der Galeere herabfiel und man im Mondschein die Silhouette eines einzelnen Mannes ins Beiboot hinunterklettern sah.


  »Warum nur einer?«


  »Das weiß ich nicht. Ich habe gesagt, sie sollen beide kommen.« Joe wog den Belegnagel in der Hand. »Wirklich«, sagte der Römer. Sie blieben stumm und nervös sitzen, bis das Beiboot unter dem Heck der ›Alice‹ anstieß.


  Eine Gestalt mit Mantel und Kapuze warf eine Fangleine herauf. Joe machte sie fest und streckte die linke Hand aus. Als der Mann sie packte und sich an Bord schwang, zerrte Joe mit einem heftigen Ruck an seinem Arm und ließ den Belegnagel auf den Schädel des anderen niedersausen.


  Der Rudermeister kam Rücken an Rücken mit dem Römer zu sich.


  »Wo ist der Steuermaat?« fragte Joe.


  Der Rudermeister lachte kurz auf.


  »Tot«, sagte er. »Eine von deinen Dirnen hat ihn vor ein paar Minuten umgebracht.«


  »Welche?«


  »Die Schwarzhaarige, die so schmutzig war, daß kein Mann sie anrühren wollte – bis Harpalus argwöhnisch wurde und sie dabei ertappte, wie sie sich mit Fisch- und Möwenblut einschmierte.«


  Joe ging ein großes Licht auf. Das erklärte also den üblen Geruch. So oft es gefährlich wurde, ahmte Raquel den Skunk nach und sorgte dafür, daß sie unsauber, aber auch unberührt blieb. Er lachte unwillkürlich. Aber jetzt war sie ernsthaft in Gefahr.


  »Schrei hinauf und sag ihnen, daß sie ihr nichts tun dürfen!«


  »Denke gar nicht daran«, brummte der Rudermeister. »Der alte Harpalus hat einen besseren Tod verdient.«


  Joe erinnerte sich an die Striemen auf seinen Schultern.


  »Hast du schon mal eine Peitsche gespürt?« fragte er.


  »Ja, verdammt!« erwiderte der Rudermeister. »Ich bin selbst ein Sklave gewesen.«


  Joe hängte die Lampe zwischen ihre Handgelenke, kurbelte an der Winde, bis die beiden Männer herabbaumelten und hin- und herschwankten.


  »Sagt ihnen, sie sollen meine Leute unverletzt herüberschaffen.« Er klopfte dem Römer wieder auf die Kniescheibe.


  Der Römer begann Befehle zu brüllen, und nachdem der Rudermeister kurze Zeit überlegt hatte, machte er mit.


  Auf der Galeere wurde gehämmert. Man löste offenbar die Fesseln.


  »Achtung, Achtung«, sagte er. »Alle Mann sofort auf Deck melden.«


  Minuten vergingen, und niemand kam. Vielleicht hätte er doch mehr Geiseln nehmen sollen, bevor er seine Karten auf den Tisch legte.


  Dann hörte er mittschiffs ein leises Platschen und fuhr entsetzt herum. Er hatte gewußt, daß die griechischen Schwabbergäste Taucher waren – weshalb hatte er sich nicht auf einen solchen Versuch vorbereitet? Wahrscheinlich hatten sie schon das ganze Schiff umzingelt. Und er besaß nicht einmal ein Messer!
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  Er robbte auf das Geräusch zu. Ein Kopf schob sich herauf, und Joe schwang den Belegnagel.


  »Erlaubnis, an Bord zu kommen, Sir?« fragte der Kopf. Mit einem Seufzer entließ Joe die angehaltene Luft. Gorson kletterte herauf und salutierte.


  »Gut, Sie zu sehen, Sir«, sagte er.


  Joe erwiderte den Gruß und nickte.


  »Mr. Reet«, fragte der Bootsmann, »wollen wir nicht Flagge zeigen?«


  »Ganz recht«, meinte Joe nach einer Pause. »Machen Sie das.« Als Gorson sich umdrehte, sah Joe frische Striemen auf seinem Rücken. Der Bootsmann fand die Flagge unter einem Stapel Decken. Er hißte sie, als wieder zwei Köpfe auftauchten.


  »Erlaubnis, an Bord zu kommen, Sir?« fragte Villegas. Freedy folgte ihm.


  Während Villegas zurückruderte, um einen Trupp Nichtschwimmer zu holen, tauchten mehr Köpfe auf. Rose, Cookie und Guilbeau kletterten triefend an Bord und salutierten. Lapham erschien als nächster. Er blinzelte und schneuzte sich, bevor er Joe ansah.


  »Angetreten zum Dienst, Sir«, sagte er mit schwankender Stimme.


  Auf der anderen Seite war der nächste Kopf zu sehen. Er gehörte Raquel. Sie blickte kurz auf die baumelnden Männer und sah Joe mit rätselhaftem Blick an.


  Joe hatte die beiden Männer vergessen. Er ließ sie herunter, bis sie wieder sitzen konnten.


  Der Römer schaute Joe mit neugewonnener Achtung an.


  »Was betet ihr da für einen Lappen an?« fragte er.


  »Ein Symbol des langsamen, tölpelhaften Großen Weißen Vaters, dessen Dummheit wir täglich verfluchen«, sagte Joe.


  »Eine merkwürdige Art, seine Götter zu verehren.«


  »Ja, nicht wahr? Man muß so etwas erleben wie wir, um verstehen zu können, was es bedeutet, die Flagge zu hissen.«


  »Barbaren«, murmelte der Römer.


  Zu Joes Überraschung war Dr. Krom noch am Leben. Der alte Mann weinte ohne Hemmungen, als er sich der Flagge zuwandte, wie es vor ihm auch die anderen getan hatten. Ma Trimble wurde unter Keuchen und Ächzen an Bord gehievt. Sie blickte staunend zur Flagge.


  »Wofür sind denn die extra Sterne, Kleiner?« fragte sie.


  »Was ist mit Ihren Mädchen?« wollte Joe wissen. »Ich habe erst acht oder zehn gesehen.«


  »Keine Sorge, die anderen wollen auf der Galeere bleiben. Ich kann sie natürlich herüberrufen.«


  »Nein, nein!« sagte Joe hastig. Die ›Alice‹ würde wenigstens nicht mehr so überfüllt sein.


  Es waren neunzehn Personen an Bord, er selbst, Gorson, Guilbeau, Cook, Rose, Villegas, Schwartz und Freedy, Raquel, Ma Trimble und sieben von ihren Mädchen. Zehn Männer und neun Frauen. Cookie war der einzige Mann ohne Begleiterin.


  »Wieso keine Freundin?« fragte Joe.


  »Hab’ schon eine Frau.«


  »Die weiß doch nichts«, meinte Villegas.


  »Aber ich«, sagte Cook, und Joe betrachtete ihn mit neuem Respekt.


  Red Schwartz hatte sich eine der üppigeren Blondinen geschnappt.


  »Alle da, bis auf einen«, sagte er.


  Auch Joe dachte an McGrath.


  »Ja«, sagte er düster. Alle, bis auf einen. Aber es stimmte nicht ganz. Der Imam hatte ursprünglich nicht auf die ›Alice‹ gehört, aber Joe empfand eine besondere Zuneigung für den alten Mann, die sich auch auf die jungen Mauren erstreckte. Sie waren für die ›Alice‹ gestorben.


  Das alte Herz des Imam hatte in der Galeere versagt. Dr. Krom hatte beobachten können, wie er hinausgeschleppt worden war, und sich gefragt, ob er der nächste sein würde.


  Joe befreite die Gefangenen von ihren Fesseln und sagte: »Einer meiner Männer ist tot.« Sie rieben sich die Handgelenke.


  »Ein Römer hat sein Wort gehalten«, sagte der Galeerenkapitän hochmütig. »Jetzt wollen wir sehen, ob ein Barbar das seine hält.«


  Joe betastete eine Strieme an seiner Schulter und fragte sich, wieviele Schläge es gebraucht hatte, um das Herz des alten Imams zum Stehen zu bringen.


  »Ich halte mein Versprechen«, sagte er und stieß sie über Bord. Am Besanmast waren sie noch festgemacht, und die Leine war kurz genug, um ihre Füße über dem Wasser zu halten. Nach einigem Platschen bäumten sie sich auf und hielten die Köpfe über Wasser, indem sie ihre Fußknöchel mit den Händen umklammerten.


  Joe betrachtete sie leidenschaftslos und sah, wie die Arroganz aus dem Gesicht des Römers verschwand, als er begriff, daß er sterben würde.


  Der Mond stand schon tief im Westen. Fast Morgen, dachte Joe. Die Galeere trieb noch immer in hundert Meter Entfernung dahin. Beide Schiffe waren abgetrieben worden, bis die Insel drei oder vier Meilen östlich lag. Die Köpfe der Geiseln sanken tiefer, bis nur noch ihre Gesichter über dem Wasser waren. Eine kleine Welle überflutete sie, und sie husteten und versuchten verzweifelt, die Köpfe zu heben, um atmen zu können. Cookie kam mit dem Messer an Deck.


  Es war vorbei. Joe hatte sein Schiff und fast alle Leute wieder.


  »Schneiden Sie sie los«, knurrte er.


  Cookie tat es. Sie schwammen schwerfällig zur Galeere, weil sie an den Füßen noch gefesselt waren. Dr. Krom tauchte neben Joe auf.


  »Ich möchte nicht stören«, sagte er, »aber wir sollten wirklich das Weite suchen. Erinnern Sie sich an die Reagenzgläser?«


  Joe nickte zerstreut. Die beiden Schwimmer waren auf halbem Weg zur Galeere. Plötzlich kamen sie zum Stillstand und begannen zu brüllen.


  »Das Weite suchen? O ja«, sagte Joe. »Rose, starten Sie den Motor.«


  »Ja, Sir!« Der Dieselmotor sprang auf Anhieb an.


  Auf dem römischen Schiff wurde es endlich lebendig. Ruder tauchten ein und bewegten sich schnell auf die beiden Schwimmer zu. Joe legte den Vorwärtsgang ein und drehte das Rad, die ›Alice‹ in den Wind steuernd, damit sie Segel setzen konnten. Unmittelbar voraus stand die Silhouette der Insel.


  »Schauen Sie«, sagte Dr. Krom. Vom Krater kräuselte sich eine dünne Rauchspur empor.


  Aber Joe hatte anderes im Sinn. Die Galeere hatte ihre volle Geschwindigkeit erreicht. Man warf den beiden Schwimmern eine Spiere zu, damit sie sich festhalten konnten, und das Schiff raste weiter. Der Bronze-Rammsporn war nur noch dreißig Meter entfernt und zielte genau mittschiffs auf die ›Alice‹. Joe gab Vollgas.


  Er zeigte der unterbemannten Galeere eine lange Nase, als die ›Alice‹ entwischte. Wieder fuhr er nach Süden, zur Ägäis. Bei Kreta abdrehen und sofort zu den Azoren, darauf kam es an. Wenn er sich den Motor für Notfälle aufsparte, konnte er allem entkommen, was die Römer gegen ihn aufzubieten hatten.


  Die Wassertanks waren dank der Unwissenheit der Römer über Pumpen noch voll. Er fragte sich, was geschehen wäre, wenn sie den vielen Wein entdeckt hätten. Während an Bord Ordnung geschaffen wurde, säuberte Cookie die Kombüse und ließ von den Mädchen Roggen mahlen.


  Sie hatten einen Vorsprung von einer Meile, und die Galeere kehrte um, damit sie Rudermeister und Kapitän aufnehmen konnte.


  Dann erstarb der Motor.


  Die Galeere, etwa eineinhalb Meilen entfernt, nahm die Männer auf. Joe fragte sich, ob das Motorengeräusch bis zu ihnen hatte dringen können. Seine Frage wurde beantwortet, als das riesige gestreifte Segel herabsank und sich wölbte. Der Rammspom hob sich und begann das Wasser zu zerteilen.


  »Segel setzen!« schrie Joe.


  Die Dämmerung war ein wenig heller geworden, und fünf Meilen achtern war die Insel deutlich auszumachen.


  »Wahrlich nicht zu früh«, sagte Dr. Krom. »Sehen Sie sich den Rauch an.«


  Joe kümmerte sich um den Motor.


  »Tagtank ist leer«, sagte Rose.


  »Ich wußte nicht, wie man ihn füllt«, entschuldigte sich Joe.


  »Der Motor treibt die Pumpe an.«


  Joe begann sich Sorgen zu machen.


  »Und ohne Treibstoff für den Motor können Sie kein Dieselöl in den Tagtank pumpen, damit der Motor läuft und die Pumpe – «


  Rose lachte.


  »Ich zapfe irgendwo was ab.« Er packte einen Schraubenschlüssel und kroch in den Kielraum. »Keine Angst«, tönte es dumpf herauf, »ich finde gleich einen Zapfhahn.«


  Die Galeere war keine Meile mehr entfernt. Joe betrachtete ihre Bugwelle und fragte sich, ob die ›Alice‹ diesem Schiff mit seinem geringen Tiefgang bei Rückwind entkommen konnte. Notfalls mußte die ›Alice‹ eben kreuzen, bis die Ruderer erschöpft waren.


  »Wie lange dauert das noch mit dem Segel?«


  »Jeden Augenblick«, sagte Gorson fröhlich. Die Galeere machte jetzt über neun Knoten, und die Rauchwolke unmittelbar hinter ihr ließ Joe an einen Zerstörer denken, der mit Flankengeschwindigkeit rammen wollte. Er wolltet wieder die Luke hinunter, als er den Anlasser hörte. Der Diesel bellte heiser, und das Glasrohr am Tagtank begann sich zu füllen. Er ging an Deck, um zu sehen, was die Galeere im Schilde führte.


  »Der Motor fällt doch nicht wieder aus, oder?«


  »Wenn er’s tut, werde ich Christ«, versprach Rose.


  Die Galeere war keine dreihundert Meter mehr entfernt und schloß rasch auf. Joe gab Gas und fuhr seitlich zum Wind. Augenblicklich geite die Galeere auf, und die Ruder glänzten, als die Galeere abdrehte. Aber die ›Alice‹ war nun schneller und hatte keine Schwierigkeiten dabei, sich am Heck des größeren Schiffs zu halten. Er sah den römischen Kapitän toll vor Wut Befehle schreien.


  Ein Katapult sirrte, und der Stein fiel ins Wasser.


  Das ist lächerlich, dachte Joe. Er wollte keinen Treibstoff vergeuden, aber der Römer gab einfach nicht auf. Die Galeere war fester gebaut als das skandinavische Drachenschiff. Bei einem Rammduell mochte Joe den kürzeren ziehen. Zum Teufel damit. Er wollte eine Weile quer zum Wind fahren und dann alle Segel setzen, die er hatte.


  Wieder erreichte ein Stein den Kutter nicht. Joe gab noch ein wenig mehr Gas.


  »Schauen Sie!« Dr. Krom deutete auf die Insel unmittelbar vor ihnen.


  Joe fühlte sich an die Filmaufnahmen vom Bikini-Atoll erinnert. Eine sichtbare Druckwelle lief durch die klare Morgenluft. Eine meilenhohe Rauchsäule dehnte sich bereits zum Pilz. Wie lange würde es dauern, bis die Flutwelle sie erreichte?


  »Alle Mann hinunter!« schrie er die wie gebannt hinüberstarrende Mannschaft an. »Alles verschließen!« Er stieß Dr. Krom durch die Luke und hechtete hinterher. Zum Glück hatten sie keine Segel gesetzt! Und die ›Alice‹ fuhr der Welle wenigstens entgegen. »In die Kojen«, brüllte er. »Abschalten, Rose!«


  Die Druckwelle kam. Es gab kein Geräusch, sondern nur das Gefühl, als gehe die Welt unter. Irgendwo in der lautesten Stille, die Joe jemals erlebt hatte, hörte er Glas klirren.


  Es gab unheimliche Knarr- und Stöhngeräusche, ein Summen, das mit einem Knall endete, als sei eine Gitarrensaite gerissen. Wenn das die Pardune ist, brauchen wir einen neuen Mast, dachte er. Die nächsten brauchbaren Stämme waren in Gallien zu finden. Wieviele Wochen, um einen Stamm zu finden und ihn glattzuhobeln? Nein, bei Mahan, die Bibel sprach von Zedern im Libanon. Aber nicht einmal bis dahin reichte der Treibstoff.


  Die Flutwelle kam – eine vertikale Wasserwand, die sich über den Bug ergoß, bevor der Kutter hochkonnte. Wasser strömte durch den Schieber hinter ihm. Die Beplankung hob sich langsam von seinen Füßen, und Joe hing an der Leiter. Die Mädchen kreischten. Der Bug stieg langsam und majestätisch himmelwärts.


  Er hörte Wasser durch den Cockpitablauf gurgeln. Die ›Alice‹ gewann ebenen Kiel, und nach ein paar Augenblicken öffnete Joe die Luke und kletterte hinaus. Die anderen folgten und betrachteten das turbulente, schlammfarbene Meer. Von den Römern war nichts zu sehen, weder Wrackteile noch Leichen.


  »Ich kann verstehen, warum Sie wegwollten«, sagte er reumütig zu Dr. Krom.


  Der alte Mann grinste und wirkte plötzlich ganz jung.


  »Mein ganzes Leben lang hatte ich Angst. Zuerst vor dem Hunger, dann vor Hitler. Mein ganzes Leben habe ich gegen die Angst angekämpft und versucht, mit dem geringeren Übel auszukommen. Wußten Sie, daß die Russen mich kaufen wollten?«


  Auf was für ein Geständnis wollte der alte Mann hinaus?


  »Die Freiheit begann an dem Tag, als ich begriff, daß Sie das Kommando hatten – daß ich die Ereignisse in keiner Weise beeinflussen konnte.« Der alte Mann lächelte schwach. »Führen heißt immer allein sein. An ein Ruder geschmiedet, begriff ich plötzlich, daß ich frei war – zum erstenmal in meinem Leben. Ich wußte, daß die Insel explodieren würde, aber ich konnte nichts tun, also war es mir egal.«


  Die Insel war sichtbar verwandelt. Der Pilz war zerrissen und trieb über die ›Alice‹ hinweg. Der Wind wehte in südwestlicher Richtung und blies feine Asche auf den Kutter und das Meer.


  »Segel setzen«, sagte Joe. »Erstes Reff, bis es ruhiger wird.«


  Es war fast Mittag, bis sie Land sichteten, zehn Grad steuerbords. Joe überlegte. Die Römer waren nach Westen, Richtung Athen, unterwegs gewesen. Sie befanden sich jetzt etwa fünfzig Meilen südlich dieser Position. Er studierte die unzulängliche Karte und fluchte. War das nun Paros, das so oft zwischen Athen und Persien hin- und hergewechselt hatte? Oder Naxos, wo Dionysos Ariadne gefunden hatte, nachdem sie von Theseus versetzt worden war? Oder auch Amorgus, wo die römischen Kaiser ihre armen Verwandten hingeschickt hatten, oder Kinaros, berühmt nur seiner Artischocken wegen? Kos, wo Hippokrates geboren worden war, konnte es nicht sein, sonst wäre der Kutter längst gestrandet.


  »Freedy«, schrie er, »Echolot einschalten.«


  »Zweihundert Faden«, meldete Freedy kurz darauf.


  Joe schlug sich mit der Hand gegen die Stirn und ging wieder hinunter zur Karte. Er beschloß, nach Süden zu segeln und zu versuchen, sich zwischen den Kykladen hindurchzuwinden. Selbst wenn er das ungeheure Glück hatte, einen Fischer zu finden, wechselten die kleineren Inseln alle zwanzig Jahre ihre Namen. Jede zweite hieß Iraklia, Herakleon, Herkulaneum oder so ähnlich, immer nach dem allgegenwärtigen Helden. Kap Malea, die Südspitze des Peloponnes, konnte nicht mehr als fünfzig Meilen südlicher liegen. Und wenn der Römer an diesem Morgen nach Westen Richtung Athen gefahren war, mußte es mindestens hundert Meilen westlich liegen.


  Sie umrundeten die Insel, und zwei Stunden später tauchte eine zweite auf. Von jetzt an gedachte er stets für viel Platz auf See zu sorgen. Wenn der Wind hielt, dann mußten sie die Straße zwischen Kithera und Antikithera bei Tagesanbruch passieren. Das nächste Hindernis auf dem Weg nach Westen würde Sizilien sein.


  »Alle Mann hinlegen«, sagte Joe, als er bemerkte, wie erschöpft seine Leute waren. »Ich übernehme das Ruder.« Er wollte eine Weile steuern – nicht so sehr, um die Besatzung zu schonen, als vielmehr, um allein zu sein. Er brauchte Zeit zum Nachdenken, und die hatte er schon lange nicht mehr gehabt. Diese Zeitreisen; sie hatten etwas Merkwürdiges an sich – na ja, es war alles merkwürdig, aber es gab da etwas Bestimmtes ... Er hatte Blitze und den Destillierapparat verantwortlich gemacht. Nur gut, daß die Römer alle Teile zurückgebracht hatten. Blitze, ja. Und die Kupferschlange in der Vakuumkammer hatte offenkundig auch etwas mit ihren Sprüngen durch die Zeit zu tun. Aber was noch? Wenn das so einfach gewesen wäre, hätten alle heimlichen Schnapsbrenner in der römischen Armee landen müssen. Es mußte noch einen anderen Faktor geben – etwas, das nur auf der ›Alice‹ existierte. Das stehende Gut mochte als eine Art Antenne dienen. Obwohl nicht mit dem Apparat verbunden, konnte es irgendeine Resonanz zwischen ihnen geben.


  Angenommen, Zeitreisen waren eine elektromagnetische Erscheinung – woher wußte er, daß nicht eine ganz neue Form von Energie beteiligt war? Ein Objekt in der Zeit zu verschieben, mußte ungeheuer viel Energie erfordern. Das war Aufgabe der Blitze. Und was noch? Funk? Freedy hatte das Gerät nicht mehr eingeschaltet, seit sie in einer Ära ohne Sender gelandet waren.


  Der Mond stieg herauf. Es war eine klare, wolkenlose Nacht, und der Horizont zeigte keine Spur von Land. Es wäre angebracht gewesen, die Schätzungen mit dem Echolot nachzuprüfen, aber er wollte Freedy nicht wecken.


  Das Echolot ... Bei Mahan, das war es! Joe dachte angestrengt nach und ließ die Ereignisse vor jedem Zeitsprung an sich vorüberziehen. Jedesmal war der Apparat aufgebaut worden; jedesmal hatte der Blitz eingeschlagen. Aber was war der Auslöser gewesen? Das Echolot! Wie konnte ein Schallecho von seinem Superhet-Umsetzer zusammen mit dem Blitz in der Kupferschlange die Zeitsprungwirkung auslösen? Was es auch sein mochte, er begriff es nicht. Aber es schien zu funktionieren. Wie konnte er den Ablauf umkehren?


  Wenn er Destillierapparat und Echolot präparierte und auf den nächsten Blitzschlag wartete, würde er, nach der bisherigen Erfahrung, nicht zu Hause landen, sondern wieder tausend Jahre zurückversetzt werden, in die Zeit des Trojanischen Krieges etwa. Hundert Jahre, bevor Salomon seinen Tempelbau in Angriff nahm. Guter Gott, was für eine Gelegenheit ... Joe seufzte und Zog die ›Alice‹ wieder auf Kurs. Seine erste Verpflichtung galt seinen Leuten und dem Schiff. Wenn er je nach Hause kommen sollte ...


  Gorson kam gähnend an Deck.


  »Noch immer zweiunddreißig Grad?« fragte er.


  »Ja. Wenn Sie kleine Inseln sehen, möglichst steuerbords halten.«


  »Was ist übrigens aus den römischen Schwabbergästen geworden, die Sie an Bord hatten?«


  »Die sind gestorben.«


  »Alle auf einmal?«


  Joe berichtete kurz und ging hinunter, bevor Gorson weitere Fragen stellen konnte. Wie hatte er so etwas nur tun können? Er tastete sich durch die dunkle Kombüse, bestaunte seine eigene Brutalität und räumte vor sich selbst ein, daß es keine große Willensanstrengung gekostet hatte. Er ging in seine Kabine und legte sich schlafen.


  Die Dämmerung brachte einen jener klaren, sonnigen Tage, an denen die Segel sich blähen und die Möwen der Sonne eine Hymne darbringen, an denen Delphine springen und Homers weindunkle See durchrauschen. Cookie buk über hundert Roggenpfannkuchen und bestrich sie mit einem dicken Sirup, der vage nach getrockneten Aprikosen schmeckte.


  Guilbeau stand am Ruder. Joe beschloß, seine Versammlung an Deck abzuhalten, nachdem er einen Blick auf den Morgen geworfen hatte, der König Davids Harfe würdig gewesen wäre. Er sprach über die Zeitreisen und erläuterte seine Hypothese von der Nacht vorher.


  Freedy spitzte die Lippen.


  »Wie verhindern wir, daß wir noch weiter in die Vergangenheit zurückreisen?«


  »Gute Frage«, sagte Joe. »Ich vermute, daß es Energie erfordert, etwas aus seiner eigenen Zeit zu vertreiben, und daß die


  Person oder das Objekt immer eine Affinität für ihre richtige Position in der Zeit behält. Wenn derselbe Prozeß wiederholt werden würde, aber ohne Energie –«


  »Sie meinen die Blitze?« sagte Lapham.


  »Ja. Es war der Destillierapparat und, wie ich glaube, das Echolot die uns in diese Klemme gebracht haben, zusammen mit ein paar Megawatt Blitzladung.«


  »Versuchen wir es«, sagte Dr. Krom aufgeregt. »Was haben wir schon zu verlieren?«


  »Nichts, was wir nicht schon verloren hätten«, meinte Schwartz.


  Da niemand Einspruch erhob, sagte Joe: »Gorson, bauen Sie mit Cookie den Apparat auf. Versuchen Sie alles so hinzubringen, wie es war, als wir vor Catalina oder Island oder wo auch immer mit den Wikingern aneinandergeraten sind. Freedy, Sie sorgen für Ihr Gerät. Aber nichts einschalten! Rose, wie steht es mit den Batterien?«


  »Halbe Ladung«, sagte der Maschinist. »Wenn die Brise hält und der Windakku nicht aufgibt, sind sie morgen voll geladen.«


  »Überlegt euch meine Theorie. Was kann alles schiefgehen? Wenn ihr eure Einwände gebracht habt, komme ich mit den meinen. Wenn euch das nicht zu Tode erschreckt, versuchen wir es morgen.« Er schaute automatisch auf sein Handgelenk und wurde daran erinnert, daß seine Uhr mit den Römern untergegangen war.


  Raquel tauchte neben ihm auf.


  »Rechnet Ihr mit mehr Problemen?«


  »Nein«, sagte Joe, »aber an dem Tag, als ich absegelte, dachte ich nicht, daß ich außer Fernsehreichweite von San Diego kommen würde. Wie gut verstehst du jetzt übrigens Englisch?«


  »Eure Sprache ist wie die Zunge der Wikinger, aber schlimmer, glaube ich«, meinte sie achselzuckend. »Ich kenne noch immer nur ein paar Worte.«


  Villegas mußte sie über das Ergebnis der Versammlung unterrichtet haben.


  Der Tag verrann, und noch immer war kein Land zu sehen.


  Wo waren sie? Er war sicher, daß er inzwischen an Kap Malea vorbeigekommen sein mußte. Wie konnte das geschehen sein, ohne daß er Land zu Gesicht bekommen hatte?


  Am Nachmittag gab es Ziegenbraten. Fast wie Wild, dachte Joe. Das in heißes Fett getauchte Brot schmeckte herrlich. Roggen und Fleisch gab es noch genug, aber die Insel hatte kaum pflanzliche Nahrung geliefert, eben wegen der Ziegen. Joe fuhr mit der Zunge über die Zähne und fragte sich, ob er sich einbildete, daß sie ein wenig locker zu sein schienen. Wie lange noch, bis jemand wirklich Skorbut bekam?


  Der Destillierapparat war fertig. Funkanlage und Echolot erwiesen sich als vollständig. Joe ging in seine Kabine und warf sich auf dem Bett hin und her. Wenn er alles vorbereitet hatte und den Schalter drehte, würde wahrscheinlich gar nichts passieren. Und wenn doch, dann ging sicher alles schief. Der erste Sprung hatte sie vom Pazifik in den Atlantik versetzt, der zweite in die Ägäis gebracht. Die Umkehrung konnte sie nach Hause führen – vielleicht.


  Er machte Licht, um auf die Uhr zu sehen. Verdammt noch mal, konnte er sich denn nie merken, daß sie fort war? Er zog die Hose an und hoffte, daß noch Roggenbrühe im Topf sein würde.


  Es brannte Licht, und alle Mann saßen in der Kombüse.


  »Wie spät ist es? Warum sind alle auf?«


  »Heimweh, Kleiner«, sagte Ma Trimble. »Alle warten nur auf dich.«


  »Hat irgend jemand Einwände?« fragte er nach einer langen Pause, eine volle Tasse vor sich.


  Schweigen.


  »Also«, erklärte er, »der erste Sprung hat uns von Kalifornien zu einer Stelle irgendwo zwischen Norwegen und Island gebracht, der nächste hat uns ins Ägäische Meer versetzt. Warum? Vielleicht schweben wir im Leeren, während die Erde sich unter uns dreht.« Er zuckte die Achseln. »Jedenfalls sind wir mit jedem Sprung weiter hach Osten geraten. Seht euch die Karte an. Wenn der nächste Sprung entsprechend abläuft, dürfte es der ›Alice‹ einigermaßen schwerfallen, auf dem Berg Ararat zu segeln.«


  Entsetztes Schweigen.


  »Aber wir haben alles vorbereitet«, wandte Cookie ein.


  »Okay«, sagte Joe. »Wenn alle einverstanden sind, bin ich es auch.«


  Es blieb wieder eine Weile still, dann fragte Dr. Krom: »Aber wissen Sie es denn?«


  »Natürlich nicht«, knurrte Joe. »Ich rate, wie alle anderen auch. Wie spät ist es überhaupt?«


  »Kurz vor der Dämmerung«, sagte Gorson. »Guilbeau, lösen Sie Schwartz ab.«


  Guilbeau nickte und zog seine Jacke an.


  »Batterien voll geladen«, sagte Rose.


  Durch das Bullauge war ein schwacher Schimmer zu sehen. Joe wollte keinen Zeitsprung machen. Er wurde den Argwohn nicht los, daß er etwas ganz Wichtiges übersah. Er brauchte mehr Zeit zum Nachdenken. Vielleicht konnte Freedy die elektronischen Anlagen noch einmal überprüfen. Er versuchte sich eine Ausrede auszudenken, als Schwartz brüllte: »Land!«


  Zehn Sekunden später starrten alle Mann auf eine Felsspitze steuerbords. Wo waren sie nur? Das konnte doch nicht Sizilien sein.


  »Soll ich messen?« fragte Freddy. »Ich kann das Echolot einschalten.«


  »Wo jetzt alles für einen Sprung vorbereitet ist? Nein!«


  Sie holten das Großsegel ein und rangen mit der Spinnakerstänge, als Joe das Schiff entdeckte. Es war leicht und hatte nur eine Ruderbank. »Liburnisch«, knurrte er. Cäsar hatte sie als Kurierboote eingesetzt. Eine zweite Galeere kam hinter der Landspitze hervor und schoß auf die ›Alice‹ zu.


  »Verdammt«, stöhnte Gorson. »Die kriechen ja unter jedem Stein heraus.«


  Freedy schob den Kopf durch die Luke herauf.


  »Sind Sie sicher, daß es hier tief genug ist?« fragte er.


  »Wir sitzen jedenfalls tief genug in der Scheiße«, sagte Joe. »Schalten Sie das Echolot ein.«
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  Howard McGrath hatte es nicht leicht gehabt. Er und Leilat waren in der Nacht vor der Kaperung durch die Römer mit dem Boot geflohen, aber nur mit Mühe nach Piraeus gelangt, wobei sie noch stundenlang hatten rudern müssen.


  Der Instinkt hielt Leilat von den Molen fern, wo die Zöllner die großen Schiffe durchsuchten. Sie ruderten langsam zu einem älteren Teil des Hafens, wo die alten Boote nach Fisch stanken, während ihre Insassen Netze flickten.


  Howie hatte in der vergangenen Woche etwas Aramäisch gelernt, aber dies hier war seine erste Berührung mit der Sprache des Neuen Testaments. Leilat machte ihm mit großer Gestik klar, daß er das Reden ihr überlassen und sich als ihren Sklaven ausgeben sollte.


  Bis er das Boot festgemacht und Leilat an Land geholfen hatte, war eine große Menschenmenge versammelt. Howard blickte verlegen auf seine zerrissene Leinenhose. Er hatte offenbar als einziger in der Stadt Hosen an. Leilat sprach schrill auf die Gaffer ein. Sie konnten sich so weit verständigen, daß ein paar Fischer zu bieten begannen. Man warf ihr ein paar Münzen in den Rock, und sie gab einem der Männer die Fangleine des Bootes. Die Menge zerstreute sich wieder. Howie betrachtete Leilats Beine und spürte zum erstenmal seit Beginn ihrer Fahrt Begierde. Aber hier waren zu viele Leute. Er deutete auf das Geld und auf eine Tasche in seiner Leinenhose. Leilat warf ihm einen Seitenblick zu und gab ihm die Münzen.


  Sie gingen durch die schmale Straße, Howie hinter ihr, wie es einem Sklaven gebührte. Das Pflaster war klein und spitz, und ihre Füße schmerzten bald so stark, daß sie an einem der Verkaufsstände stehenblieben und sich Sandalen kauften. Ein paar Türen weiter suchte sich Leilat ein Gewand aus, was einige Zeit dauerte. Nicht so bei dem Kleidungsstück, das sie für Howie erwarb. Er zog es an, weigerte sich aber, die Hose abzulegen. Seine Beine erregten die Aufmerksamkeit jener Athener, die noch nicht alles gesehen hatten. Leilat ging auf einmal viel schneller. Sie verließen die Hafengegend, und es roch nicht mehr nach Fisch, sondern nach Zwiebeln, Knoblauch und Olivenöl. Er spürte plötzlich, wie ihm schwindlig wurde. Leilat merkte es, nahm ihm Geld ab und kaufte damit in Öl gebackenen Teig mit Zwiebelfüllung.


  Sie verließen Piraeus danach und begannen den sechs Meilen langen Marsch bergauf zwischen den Überresten der berühmten langen Mauern. Howie fühlte sich wohler, seitdem er gegessen hatte, aber der volle Magen erinnerte ihn immer daran, seit wann er nicht mehr geschlafen hatte. Leilat hatte immerhin ein wenig dösen können, während er an der Pinne gewesen war. Er suchte sehnsüchtig nach einem Platz zum Schlafen, aber alle Nischen in den Mauerruinen waren voller herumlungernde Matrosen, Eseltreiber oder Gruppen halbbetrunkener Studenten.


  Zwei qualvolle Stunden später hatten sie Athen erreicht. Howie war so erschöpft, daß er nicht auf die Stoa achtete, durch die sie stapften. Nur die bunt bemalte Statue eines nackten Jünglings erstaunte ihn. Er hatte immer gedacht, daß alle Statuen im Naturzustand des Marmors belassen wurden.


  Leilat blieb vor einem Haus stehen, in dem es nach Dampf und Öl roch. Rosige Männer lungerten davor herum. Man entfernte sich ein Stück, als Leilat und Flowie sich setzten.


  Die Silbermünzen waren alle fort, und von den kupfernen Oboloi hatten sie nur noch eine Handvoll. Howie wollte Leilat fragen, wo sie eine Unterkunft bekommen konnten, als ihm auffiel, daß ein kleiner Mann mit hellen Augen sie beobachtete. Nach einigen Augenblicken kam er näher. Leilat warf Howie einen warnenden Blick zu. Das Gespräch war von langer Dauer und voller Wiederholungen, weil Leilat nicht gut Griechisch konnte, aber der kleine Mann zog endlich eine Silbermünze heraus. Andere Männer schauten zu und machten frivole Bemerkungen über den Handel.


  Leilat nahm Howie das letzte Geld aus der Tasche und bre iete es neben sich aus. Sie deutete auf die Münzen und zählte an den Fingern ab, wieviel sie verlangte. Howies Zorn verschwand, verdrängt von betäubtem Schock. Er sah Leilat zum erstenmal im wahren Licht ... Sie verkaufte sich wie eine billige ... Er konnte sich nicht dazu überwinden, das Wort auch nur zu denken.


  Die Augen des kleinen Mannes funkelten. Er leckte sich die vollen, roten Lippen. Leilat griff nach den Münzen und stopfte sie in ihr Kleid. Der kleine Mann gab nach und zog eine Handvoll Silber heraus. Howie traten die Augen aus den Höhlen. Er wußte, wieviel sie für das Boot bekommen hatten und wie lange das Geld gereicht hatte. Aber das hier – na, das mußte zehnmal soviel sein!


  Und sie bekam das ganze Geld nur für ... Leilat schob das Geld in ihr Kleid. Es war natürlich falsch; eigentlich durfte sie das nicht tun. Aber immerhin brauchten sie Geld. Und es würde ja nicht lange dauern. Er wurde ein wenig fröhlicher, als er sich überlegte, daß sie jetzt ein gesichertes Einkommen hatten, mit dem sie Rom erreichen konnten. Und da er für eine gute Sache nach Rom ging ... Übrigens hatte auch Jesus nicht gezögert, Maria Magdalenas Verdienst anzunehmen, fiel ihm ein.


  Leilat deutete auf den Eingang des Hauses. Er erkannte das Wort für ›Bad‹. Oder war es ›Waschen‹? Er würde sich ohnehin verdrücken müssen, während Leilat ihren Geschäften nachging.


  Der kleine Mann schob ihn zum Bademeister. Howie ließ sich in die erste Kammer führen, wo er im Dampf vor sich hindösen konnte, nachdem der Bademeister seine Sachen weggetragen hatte. Er wurde in den nächsten Raum geschickt, ein Schwimmbecken, gefüllt mit warmem Wasser. Er hockte sich zu den anwesenden Männern und schlief ein.


  Der Badewärter zog ihn heraus und hieb ihm auf den Rücken, bis er nicht mehr hustete, dann führte er ihn in den Raum daneben. Der Wärter stieß ihn in das kalte Becken. Bis er das andere Ende erreicht hatte, war er hellwach. Zu seiner Verwunderung erwartete ihn der kleine Mann mit den hellen Augen. Howie suchte nach seinen Sachen, aber der kleine Mann führte ihn an der Hand zu einer mit Vorhängen abgeteilten Nische.


  Dreißig Sekunden später stürzte der kleine Mann hinein.


  »Jehovah möge dich zerschmettern!« tobte Howie. »Genügt dem das Mädchen nicht? Rette mich der Himmel vor dieser Lasterhöhle!«


  Der kleine Mann wich zurück und starrte diesen Berserker entsetzt an.


  Augenblicklich sammelte sich eine Menschenmenge an. Hatten diese Griechen nichts anderes zu tun, als zu gaffen? Ein älterer Mann löste sich aus der Menge und ging auf Howie zu.


  »Bist du Christ?« fragte er. »Deine Zunge klang der meinen ähnlich.«


  »Wer bist du?« krächzte Howie.


  »Ach«, seufzte der alte Mann, »einst war ich Bruder Willibald von Glastonbury – bis der vom Satan getriebene Alchimist mich überredete, seinen Destillierkolben mit der Kupferschlange zu bedienen.« Der alte Mann seufzte wieder. »Die Abtei mag jetzt den Stein der Weisen besitzen und alle Künste der Umwandlung von Metallen in Gold beherrschen, aber, ach – wird Bruder Willibald je wieder das braune Ale trinken?«


  »Er hat ihr viel Geld gegeben«, sagte Howie. »Was macht er dann hier?«


  Bruder Willibald lächelte traurig.


  »Du armer Wicht«, sagte er. »Diese Blume des Bösen hat nicht sich verkauft, sondern dich!«


  Es war unmöglich; Leilat würde so etwas nie tun. Dann fiel es ihm ein: Es war ihre Idee gewesen, ihn als ihren Sklaven auszugeben. Bisher war überhaupt alles ihre Idee gewesen. Es gab nur eines für sie. Durch sein Werkzeug Howie würde der Herr sie töten.


  Er griff nach der Pistole, als ihm einfiel, daß er sie nicht mehr hatte. Er hatte gar nichts – keine Sandalen, kein Gewand, nicht einmal mehr seine Hose!


  »Wahrlich, du bist verkauft«, sagte Bruder Willibald. »Nimmst du mit christlicher Geduld dein Kreuz auf dich, oder wütest du gegen den Pfad, den Gott dir bestimmt hat?«


  Bruder Willibalds Frage traf Howie unerwartet und zerstörte mehrere Illusionen auf einmal. Er erinnerte sich endlich daran, daß es seinen Gott schon vor Christus gegeben hatte. Er war nackt unter seinen Feinden, aber der Strafe nicht entzogen. Er wurde gestraft vom gnädigen, barmherzigen, allmächtigen und ewigen Gott – dem Gott Abrahams und Isaaks, dem Gott Israels, dem Gott Christi, dem Gott Howies, dem Gott der Gnade, dem Gott der Vergeltung.


  Er war nur zu schnell bereit gewesen, Leilat zu verkaufen oder wenigstens zu vermieten. Plötzlich brach er in krampfhaftes Gelächter aus. Er kicherte und wieherte noch immer, als der kleine Mann ihn in das Becken stieß.


  Die Kälte ernüchterte Howie. Er stieg bedrückt heraus und stellte sich seinem Besitzer. »Ich mache alles, was er sagt, nur eines nicht. Nicht einmal Gott könnte mich dazu bringen.«


  Bruder Willibald dolmetschte. Die Menge staunte über Howies belustigende Darbietung ausländischer Halsstarrigkeit mit unterschiedlichem Gaudium und Zynismus. Die Lippen des kleinen Mannes begannen zu zittern. Er stellte wieder eine Frage, und als Bruder Willibald ausführlich antwortete, ließ er die Schultern hängen.


  »Er hat keine andere Tätigkeit für dich«, sagte Bruder Willibald.


  Howie brachte es fertig, ein wenig Mitleid mit seinem Besitzer zu empfinden. Leilat hatte sie schließlich beide betrogen! Er wandte sich dem Bruder zu.


  »Vielleicht kannst du mich kaufen?«


  »O Gott!« stöhnte der Bruder. »Hätte ich soviel Gold, würde ich mich selber kaufen.«


  Howie riß die Augen auf.


  »Bist du – ?«


  Bruder Willibald seufzte.


  »Ich war noch keinen Tag in dieser Wiege der Demokratie, als ich schon als ausländischer Armer gepackt und versteigert wurde. Ach, und nie mehr das braune Ale zu schmecken!« Er murmelte Unverständliches vor sich hin, dann achtete er wieder auf Howie. »Vielleicht kann ich dir helfen«, sagte er und sprach schnell auf Howies Besitzer ein. Der kleine Mann mit den funkelnden Augen nickte und schlurfte langsam zurück zum Bad.


  Bruder Willibald fand Howies Chlamys, verstand aber nicht, was er mit ›Hose‹ meinte. Howie verzichtete traurig und zog seine Sandalen an. Der Bruder führte ihn hinaus und um den Block herum, schließlich eine Treppe hinauf. Dort klopfte er, und die Tür wurde von dem schönsten Wesen geöffnet, das Howie in seinen ganzen achtzehn Jahren je gesehen hatte.


  Sie war kleiner, zierlicher als Leilat, und ihre durchscheinende Stola zeigte eine schmale Taille unter festen Brüsten. Das lange Haar war in einer einzigen Flechte hoch auf dem Kopf aufgetürmt. Das Gesicht unter der Haarkrone sah Howie freudig an. Sie führte ihn in das Atrium und bedeutete ihm, zu warten.


  »Wer ist sie?« fragte er.


  »Gefällt dir Chloe?«


  Howie war zu tief erschüttert, um antworten zu können.


  Bruder Willibald lächelte in sich hinein und schwieg.


  Eine andere Frau kam herein. Sie hatte zwar nicht die geringste Ähnlichkeit mit seiner Mutter, aber ihre strenge, grimmige Art erinnerte ihn an sie. Sie sah ihn sich von allen Seiten an, betrachtete seine Zähne und befragte den Bruder.


  Als der alte Mann sich umdrehte und sagte: »Meine Herrin wird dich kaufen«, kam sich Howie zwanzig Zentimeter kleiner vor.


  Doch er dachte an Chloe, und sein Gesicht hellte sich auf. Bruder Willibald führte ihn herum, und Howie versuchte sich die Lage der Räume zu merken. In der Küche wurde ihm ein Strohhaufen für die Diener gezeigt.


  »Wie viele gibt es?«


  »Dich, mich, die Köchin und Chloe.« Die Köchin erwies sich als schielende alte Frau mit gekrümmtem Rücken.


  »Unser Nachtwächter ist gestorben«, sagte Bruder Willibald. »Am besten schläfst du jetzt gleich.«


  Angesichts der Erlebnisse des Tages sprach es für Howies Gewissen, daß er ganze dreißig Sekunden wachlag. Er wußte nicht, wie spät es war, als ihn jemand sanft schüttelte. Nach einigem Brummen und Reiben der Augen sah er Chloe, begehrenswerter denn je, mit einer Lampe, die aussah wie ein flacher Teetopf, aus dessen Tülle ein Docht ragte. Sie führte ihn hinaus, sie gingen auf Zehenspitzen durch das Atrium in einen anderen Raum, und Chloe blies die Lampe aus. Howie tastete blind herum, bis er sie wiederfand. Sie hatte die Stola abgelegt.


  Zwei Stunden Schlaf waren nicht genug, um zwei ganze Tage ohne Schlaf auszugleichen. Ein paar Minuten danach rüttelten die begehrlichen Hände Howie ziemlich abrupt wach. Er gähnte und seufzte in der Dunkelheit und erinnerte sich an Chloes Erscheinung bei Tag. Wieder begann das nächtliche Spiel. Je weiter es fortschritt, desto verwirrter wurde Howie. Chloe war klein, mit glattem, festem Fleisch. Konnte dieses enorme Gesäß ihr gehören? Konnten diese festen Brüste unter seinen Fingern wie Teig zerlaufen?


  Er zog sich auf seine Bettseite zurück und setzte sich auf. Es kostete enorme Anstrengung, sich nicht zu übergeben. War es die schielende Köchin? Nein; sie war kleiner als Chloe. Mit Bedrückung ging Howie auf, daß er eine Herrin gegen seinen vorherigen Herrn eingetauscht hatte.


  Er wurde von Selbstmitleid überwältigt, bis ihm Bruder Willibalds Bemerkung über die Buße einfiel.


  Ich selbst habe mir das eingebrockt, dachte Howie, ich muß es auch auslöffeln. Er warf sich ins Bett zurück und fiel über den fremden Leib her.


  Dann traf ihn ein Schlag wie von einem nassen Sandsack im Genick, und er wußte nichts mehr.


  


  Auf der ›Alice‹ starrten alle Mann die beiden römischen Schiffe an.


  »Geht hinunter!« schrie Joe. »Wir springen gleich, und ich möchte nicht, daß jemand über Bord gespült wird.«


  »Wer steuert?« fragte Gorson.


  »Ich. Alles bereit, Freedy?« schrie er in die Luke hinunter.


  »Alles bereit, Sir.«


  Alle Segel waren geborgen und lagen auf dem Deck. Die Galeeren kamen rasch heran, und Joe wußte, daß sie zumindest für kurze Zeit schneller sein konnten als der Kutter mit Motor. Der Sprung mußte einfach klappen!


  »Also gut«, schrie er, »schalten Sie ein!«


  Das Gefühl des Umgestülptwerdens war im Bruchteil einer Sekunde vorbei, wie ein fehlerhaftes Einzelbild in einem Film.


  Die Galeeren waren verschwunden, die ›Alice‹ lag bei hellem Tageslicht auf ruhiger See


  Dann entdeckte er Howard McGrath. Der junge Mann lag in einem herabgelassenen Segel, und als er zu sich kam, setzte er seine dumpfen und halbherzigen Versuche des Liebesspiels fort. Erst als er wieder ganz bei sich war, erkannte er, daß der unästhetische Segelhaufen nicht seine neuerworbene Herrin war. Howie hörte plötzlich auf und starrte in die neugierigen, belustigten Gesichter seiner Kameraden.


  


  Howies Rückkehr war das letzte, was Joe in diesem Augenblick erwartet hatte. Danach versuchte er sich darüber klarzuwerden, was in diesem Moment in seinem Kopf vorgegangen war. Zauberei oder nicht, Joe wußte, daß Howie zurückgekommen war, weil er zur ursprünglichen Besatzung des Kutters gehörte. Irgend etwas – eine Aura, ein Feld, etwas Mystisches – verband sie miteinander und strebte danach, früher oder später alles wieder in die richtige Zeit zu versetzen.


  Joe dachte mit düsterer Vorahnung an die Menschen aus der nun falschen Zeit unter Deck.


  »Wo sind wir?« fragte Gorson.


  »Keine Ahnung. Wenigstens sind diese Kerle weg.«


  Raquel kam herauf.


  »Cuando estamos?« fragte sie. Joe vermerkte mit Belustigung, daß sie mit ihrem präzisen lateinischen Verstand nicht fragte, wo, sondern wann sie waren. Außerdem stellte er fest, daß sie frisch und angenehm roch. Er mußte grinsen.


  »Alles scheint in Ordnung zu sein«, meldete Freedy. »Der Apparat ist noch ganz. Aber nichts im Funkgerät. Ich habe es auf allen Frequenzen versucht.«


  Joe seufzte, doch dann hellte sich sein Gesicht auf. Sie hatten ja auch zwei Sprünge gebraucht, um hierherzukommen. Vielleicht gab es irgendeine Beschränkung auf Sprünge von je tausend Jahren. Wenn ja, dann mußten sie jetzt etwa in Raquels Zeit sein. Er schaute sich noch einmal um. Der steife Wind trieb sie langsam auf eine helle, halbhoch stehende Sonne zu. Eine leichte Grunddünung deutete auf seichtes Wasser, aber man sah weder Land noch Brandung. Er blickte auf den Kompaß und versuchte die Tageszeit zu ermitteln.


  Irgend etwas stimmte damit nicht. Er griff ins Kompaßhaus und rüttelte an der Kardanaufhängung. Sie klemmte nicht. Er drehte das Ruderrad, und der Kompaß drehte sich mit. Er ging wieder auf Kurs und schaute zur Sonne hinauf. Das Wetter war zu mild; er befand sich nicht in der Arktis. Wo sonst konnte die Sonne so weit nach Norden steigen?


  Er stöhnte.


  »Was ist denn?« sagte Cookie.


  Joe deutete auf den Kompaß.


  »Ich komm’ nicht mit.«


  Gorson kam heran und starrte ins Kompaßhaus.


  »Aber ich«, sagte er dumpf.


  »Eben«, meinte Joe. »Wo wir sind, weiß der Himmel, aber auf jeden Fall sind wir in der südlichen Hemisphäre.«


  Gorson seufzte müde.


  »Segel aufrollen«, sagte er tonlos.


  Joe nickte.


  »Klüver und Besan zum Steuern hissen.« Er übergab Guilbeau das Ruder und ging hinter.


  Raquel stand vor seiner Kabine und schaute zu, als er die unzulänglichen Karten studierte. Die südliche Halbkugel war überwiegend Wasser, und sie konnten praktisch überall sein.


  »Habt Ihr Sorgen?« fragte Raquel.


  Joe drehte sich um.


  Weißt du, daß die Welt rund ist?« fragte er.


  »Ich habe davon reden hören.«


  »Glaubst du daran?«


  »Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich an Euch glaube«, sagte sie achselzuckend.


  »Na ja, jedenfalls bin ich nicht sicher, wo wir sind. Vielleicht in unserer eigenen Zeit, aber auf der falschen Seite der Welt.«


  »Was wollt Ihr tun?«


  »Es immer wieder versuchen«, erwiderte er achselzuckend. »Was kann ich sonst tun? Es tut mir leid, daß ich dich nicht habe heimbringen können.«


  »Heim?«


  »In deine eigene Zeit. Möchtest du deine Eltern nicht Wiedersehen? Hast du keinen jungen Mann gehabt, bevor du von zu Hause fortgegangen bist?«


  Raquel seufzte.


  »So lange ist das her«, sagte sie. »Ich habe nie daran gedacht, daß ich je wieder heimkommen könnte. Vielleicht leben sie noch.«


  »Der junge Mann?«


  »Mann? Ach so. Nein, ich hatte keinen Novio. Einmal stand ein Junge unter meinem Fenster. Mein Vater erkundigte sich, aber die Familie war nicht geeignet, deshalb durfte er nicht mehr in unsere Straße.«


  


  Cook servierte Roggenbrot und Ziegeneintopf. Alle Mann drängten sich in der Kombüse.


  »Was nun?« fragte Dr. Krom.


  Joe erläuterte seine Theorie über Tausendjahr-Sprünge.


  »Was für Beweise haben Sie?« fragte der alte Mann.


  »Soviele dafür wie dagegen«, sagte Joe.


  Abe Rose schluckte und räusperte sich.


  »Warum nicht noch einmal springen und feststellen, ob wir im Radio etwas auffangen?« meinte er.


  Joe hätte sich am liebsten hingelegt, dachte aber daran, was ihn ein nächtlicher Schlaf das letztemal gekostet hatte.


  »Macht Ordnung und stellt den Apparat auf«, sagte er, dann ging er wieder an Deck. Die Grunddünung war unverändert, und noch immer konnte man kein Land sehen. Die Sonne stand etwas tiefer und weiter links, also war es vermutlich Spätnachmittag. Die Zeitsprünge brachten seinen Magen durcheinander.


  Raquel tauchte auf, und sie starrten einander am festgezurrten Ruderrad an.


  »Ihr seid müde«, sagte sie.


  Er nickte.


  »Das ist der Ausgleich, wenn man Kapitän ist.«


  »Ihr habt die anderen Mädchen nicht mitnehmen wollen«, fuhr sie fort.


  »Nein.«


  »Weshalb dann mich?«


  »Na ja, ich – du hast mir das Leben gerettet.«


  »Ist das alles?«


  »Was erwartest du?« fragte Joe. »Zugegeben, Liebe auf den ersten Blick spart viel Zeit, aber ich kannte dich ganze fünf Minuten, als du an Bord kamst.« Er machte eine Pause. Das klang alles gar nicht so, wie er es meinte. Wie konnte er das wachsende Zutrauen zu ihr erklären, seine zunehmende Freude an ihren schlichten Gesprächen? »Nach einiger Zeit –« fing er wieder an. Er hob den Kopf und sah, daß sie verschwunden war. »Verdammt!« Wenn sie nur noch einen Augenblick länger geblieben wäre, hätte er es bestimmt aussprechen können. Na, eines Tages würde er mehr Zeit haben.


  Der Horizont war klar, die See ruhig. Wenigstens würden sie den nächsten Sprung unbedrängt machen. Diesmal würde er selbst unten bleiben und alle Skalen und Meßgeräte beobachten. Früher oder später würde er dieses Phänomen beherrschen lernen.


  Man räumte das Geschirr ab. Der Destillierapparat wurde auf den Kombüsentisch gestellt. Die Besatzung und Ma Trimble drängten sich aufmerksam in die Runde. Ma Trimbles Mädchen scherten sich wenig um den nächsten Sprung. Sie saßen auf dem Kutter herum, frisierten sich und nähten.


  »Alles fertig«, meldete Gorson. Er beugte sich über die Vakuumpumpe. Cookie starrte auf die Glasglocke und klatschte einen Teigklumpen auf eine Stelle, wo die Abdichtung ungenügend zu sein schien.


  Joe spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. Würden sie mitten in einer Wüste auftauchen? Oder dreißig Meter darüber oder darunter?


  »Feuer frei, wenn ihr soweit seid«, sagte er.


  Freedy drehte den Schalter. Nichts geschah. Sie warteten darauf, daß die Röhren warm wurden. Immer noch nichts. Freedy drehte den Reihenschalter auf und begann zu kurbeln. Schlagartig verschwamm der Blick für eine Mikrosekunde, und Joe spürte das nun schon vertraute Umgestülptwerden, als sei für einen halben Herzschlag die Schwerkraft aufgehoben.


  Die Blondinen hoben die Köpfe. Das Mädchen, das am Kettenkasten gesessen und einen Pullover aufgedröselt hatte, war verschwunden. Wohl auf Deck gegangen, dachte Joe. Er lief hinauf und fragte sich einen Augenblick lang, ob er sich die seltsame Empfindung nicht nur eingebildet hatte. Dann fiel es ihm auf: Die Grunddünung war verschwunden – sie fuhren in tiefem Wasser!


  Dem wolkenlosen Himmel nach mußten sie weit vom Land entfernt sein. Er warf einen Blick auf den Kompaß und atmete auf. Sie waren auf der nördlichen Halbkugel.


  Es war der leerste Ozean, den Joe je gesehen hatte. Der Himmel hatte eine seltsame, bleierne Farbe, und die Sonne glich geschmolzenem Messing. Was für ein Meer ist das? dachte Joe. Kein Vogel am Himmel, keine Alge im Wasser. Er schaute sich noch einmal um und ging wieder hinunter.


  Gorson und Cookie hatten den Destillierapparat abgebaut, so daß man die anderen Geräte ungefährdet einschalten konnte.


  »Dreihundertzehn Faden«, meldete Freedy. »Keine Streuschicht.«


  »Haben Sie es mit dem Radio versucht?«


  Freedy riß den Mund auf.


  »Hab’ gar nicht daran gedacht«, gestand er und schaltete ein. Joe wartete ohne große Hoffnung. Vielleicht waren sie übers Ziel hinausgeschossen und nach seiner Zeit in einer atomverwüsteten Welt gelandet ... Er bedauerte, daß die ›Alice‹ keinen Geigerzähler mitführte.


  Gorson stieß ihn an und deutete auf das Barometer. Plötzlich verstand Joe die Leere und das seltsame gelbe Licht, das Fehlen der Vögel. Wieviele Stunden blieben ihm? Er versuchte sich an das zu erinnern, was er über Orkane und Taifune wußte. Dem Barometer zufolge stand ein Superexemplar bevor.


  Das Funkgerät wurde warm, und Freedy begann mit dem Kürzesten Band. Abgesehen von Knacklauten und atmosphärischen Störungen war nichts wahrzunehmen. Dann zerrte Howard McGrath an Joes Ärmel.


  »Mr. Reet«, flüsterte er und schaute sich verlegen um, »Mr. Reet, es tut weh, wenn ich pisse.«


  Joe schlug sich mit der Hand an die Stirn. Er kniff die Augen zusammen und suchte nach einem passenden Ausdruck. Es fiel ihm keiner ein. Er senkte die Hand, und sein Ellenbogen traf Ma Trimble an den Rippen.


  »Jetzt reden Sie sich mal heraus«, knurrte er.


  »Meine Mädels waren sauber, als sie an Bord gekommen sind«, fauchte sie. »Glauben Sie, ich kenne die Anzeichen nicht?«


  Joe wandte sich Howie zu. Der Junge schluckte.


  »Ich weiß nicht, Sir«, sagte er. »Vielleicht war es Chloe, vielleicht die Alte. Wissen Sie, Sir –«


  »Ersparen Sie mir die Einzelheiten«, stöhnte Joe. »Sie müssen ja ganz schön in der Gegend herumgepredigt haben.« Er sah Ma Trimble an. »Sie haben die Erfahrungen«, sagte er. »Sie können die Kerle untersuchen.«


  Freedy gaffte den unglücklichen Howie noch immer an.


  »Na?« sagte Joe.


  Der Funker drehte an seinen Knöpfen. Plötzlich spitzte er die Lippen und erstarrte. Einen Augenblick später wurde aus dem undeutlichen Geräusch ein Morsen. Joe erkannte aber keinen einzigen Buchstaben. Auch Freedy war verwirrt. Gorson übernahm das Kommando.


  »Orten!« fauchte er und griff nach dem Funkpeiler.


  Joe rannte in seine Kabine und kam zurück. Er konnte keine Position errechnen, bis er wußte, woher das Signal kam.


  »Können Sie was verstehen?« fragte er.


  Gorson sah ihn an.


  »Nein, aber ich weiß, was das ist.«


  Joe wartete.


  »Kana-Code«, sagte Gorson. »Hauptquartier der Kaiserlichen Japanischen Kriegsmarine, Tokio.«


  »In welchem Jahr sind wir?« fragte Cookie. »Etwa noch im Krieg?«


  »Es sei denn, er hat noch nicht angefangen«, meinte Gorson. »Ich war bei dem Trupp, der den Sender gesprengt hat.«


  Freedy schaltete auf ein anderes Band. Minuten später räumte die Peilung jeden Zweifel aus. Sie lagen zwischen sechsunddreißig und achtunddreißig Grad Nord und annähernd hundertsechzig Grad West. Die Sender waren zu weit entfernt, um eine genauere Bestimmung zu ermöglichen, aber das kümmerte keinen. Tausend Meilen nördlich der Hawaii-Inseln bestand wenig Gefahr, zu stranden oder mit irgend etwas zusammenzustoßen, außer möglicherweise mit der japanischen Flotte. Es war der Neujahrstag 1942!


  12


  Sie starrten einander wie betäubt an. Sie hatten die Irrfahrten des Kutters durch die Antike ohne Klage mitgemacht, aber bloße dreißig Jahre erschütterten sie bis ins Mark.


  »Was machen wir jetzt?« fragte Gorson.


  Joe schaute sich nach Ma Trimbles Blondinen um und ärgerte sich über die Ruhe, mit der sie ihrer Beschäftigung nachgingen und schwatzten.


  »Alle Mann zur Untersuchung antreten«, sagte er scharf. »Ma Trimble ist Expertin.« Er zog sich in seine Kabine zurück und schloß die Tür.


  1942. Er konnte nicht hierbleiben, das wußte er. Wenn die ›Alice‹ in irgendeinem amerikanischen Hafen auftauchte, würden sie alle ins Gefängnis kommen, während irgendein Bürokrat dahinterzukommen versuchte, welche Tricks die Achsenmächte sich hier hatten einfallen lassen.


  Nein, nicht mal ins Gefängnis, dachte Joe. Sie würden von Glück reden können, wenn man sie nicht erschoß.


  Und dieser vermaledeite McGrath hatte sich auch noch angesteckt. Selbst wenn es an Bord Medikamente gegeben hätte, Joe hätte nicht gewagt, sie anzuwenden. Er überdachte seine ganzen Theorien, Ahnungen und abergläubischen Einfälle bezüglich der Zeitreisen.


  Was war die Zeit? Das ganze Gerede von Rhythmen und Strömungen und vierten Dimensionen erschien Joe als das leere Geschwätz von Unwissenden, die so taten, als wüßten sie etwas. Für Joe, für die ›Alice‹ und für ihre ursprüngliche Besatzung existierte nur eine einzige Zeit, nämlich ihre eigene. Alles andere war Geschichte und für Joe nicht wirklich, gleichgültig, wie real es für die in der jeweiligen Zeit Lebenden sein mochte.


  Die Zukunft existierte ebensowenig, außer als Reihe von Extrapolationen – eine Verzweigung von Wahrscheinlichkeiten, ein Knospen von Möglichkeiten, der einzigen wahren und wirklichen Zeit entspringend: Joes Gegenwart.


  Wenn die Zukunft für die Maschine genauso wenig existierte, konnte oder wollte sie vielleicht nicht über ihre eigene Zeit hinaus.


  Aber es war verwirrend. Wußten Raquel und die Blondinen und alle anderen, daß sie in der Vergangenheit gelebt hatten? Wahrscheinlich nicht. Es war ihre Gegenwart und nur für Joe die Vergangenheit. Vielleicht würde eine in ihrer Zeit gebaute Maschine jede spätere Ära als unmöglich oder unwirklich verwerfen. Wenn ja, dann konnten sie noch einmal springen und die restliche Distanz zu ihrer eigenen Zeit überwinden!


  Joe lächelte kurz. Sie konnten es noch bis zur Inspektion am Samstag schaffen. Aber es gab keine Spur von Beweisen für seine Theorie, dachte er ernüchtert. Nun, was hatte er schon zu verlieren? Nicht viel, wenn man bedachte, daß der Taifun nicht lange auf sich warten lassen würde.


  Heiliger Neptun! Er hatte das Barometer und den bleiernen Himmel ganz vergessen. Er öffnete die Tür und zwängte sich an Ma Trimble vorbei, die etwas zu ihm sagen wollte.


  Es war völlig windstill. Die Spätnachmittagssonne war eine riesige flammende Kugel, so als sei die ›Alice‹ nicht durch die Atmosphäre vor ihr geschützt. Das Meer wirkte schwer und ölig, und die Segel der ›Alice‹ klatschten leise, als eine Dünung das Schiff kurz bewegte. In Richtung der Dünung sah der Horizont anders aus, als habe eine Riesenfaust Himmel und Meer auseinandergerissen und treibe jetzt einen dünnen schwarzen Keil zwischen sie.


  Joe schaute zerstreut auf sein Handgelenk. Zum Henker mit den diebischen Römern! Wieviel Zeit hatte er noch? Er ging hinunter und rief nach einem ungläubigen Blick auf das Barometer Gorson und Cookie.


  »Den Apparat aufbauen«, sagte er. »Aber schnell!«


  Gorson und Cookie starrten ihn dumpf an. Die übrigen Männer wirkten niedergeschlagen. Ma Trimble machte ein ernstes Gesicht.


  »Was ist denn los?« fragte Joe. »Haben sich etwa alle angesteckt?«


  Ma Trimble schüttelte den Kopf, daß ihr Mehrfachkinn zitterte. Sie betupfte ihre Augen mit einem Taschentuch. Gorson räusperte sich und schluckte ein paarmal.


  »Drei Mädchen sind fort«, sagte er. »Nirgends eine Spur von ihnen. Abishag, Miriam –«


  »Abishag – war das die mit dem Pullover?«


  Rose nickte unglücklich und hielt ihm einen Wollknäuel hin.


  Joe erinnerte sich, wie das Mädchen im Augenblick des Zeitsprungs verschwunden war. Er hatte angenommen, sie sei an Deck gegangen. Warum waren nicht alle Mädchen in ihre eigene Zeit zurückgeholt worden, so wie Howie in die seine?


  Glasglocke und Kupferschlange schienen ein Feld zu erzeugen. In der Nähe war man sicher, aber bei einiger Entfernung ... Joe begriff plötzlich, was man ihm sagen wollte. Er atmete tief ein und setzte sich.


  »Ja«, sagte Gorson. »Raquel auch.«


  »Seid ihr sicher?« fragte er und wußte, daß sie es waren. Verdammt, warum gerade jetzt? An Deck hatte er ihr doch sagen wollen – nun, was? Er seufzte. Es war einfach nicht gerecht. Er wußte auf einmal Bescheid. Sie hatte sich im Kettenkasten versteckt, wie immer, wenn etwas schiefging. Warum war ihm nicht klargeworden, was es bedeutete, wenn sie so stank und in Abständen frisch und sauber roch? Wenn er das Richtige gesagt hätte, wäre sie nicht in den Kettenkasten gekrochen.


  »Sir«, sagte Gorson zum drittenmal, »das Barometer –«


  Guter Gott, der Taifun!


  Eines Tages würde er Zeit haben, zu trauern. Eines Tages würde ihr Name mit flammenden Lettern in ihn eingemeißelt sein, aber jetzt war er noch Kapitän der ›Alice‹.


  »Guilbeau, Rose, Schwartz und Villegas, an Deck! Alle Segel bergen. Alles für den Sprung vorbereiten. Gorson und Cook, den Apparat auf stellen. Freedy, Sie wissen Bescheid.«


  Er ging an Deck. Der Riese zwängte Himmel und Meer immer weiter auseinander. Der schwarze Keil konnte nur noch Minuten von der ›Alice‹ entfernt sein.


  »Beeilt euch mit dem Segel!« schrie er und begann das Ruder festzuzurren.


  Anweisungen waren unnötig. Die Besatzung kannte sich aus Ich denke einfach nicht darüber nach, sagte sich Joe und half, das Großsegel einzurollen. Es bleibt keine Zeit zum Nachdenken. Er blickte ein letztesmal auf den sich ausbreitenden schwarzen Keil, bevor er seinen Leuten nach unten folgte.


  Gorson und Cookie standen am Destillierapparat, Freedy saß vor dem Echolot.


  »Alles so wie beim letzten Sprung?« fragte Joe. Freedy nickte. »Also gut, versuchen wir’s.«


  Der Schalter knackte, und alle Mann warteten auf das Aufwärmen. Joe bedachte alle zahllosen Möglichkeiten einer Katastrophe. Ich werde nicht an sie denken. Bis jetzt war die ›Alice‹ immer im Wasser schwimmend aufgetaucht. Hatte ihre Zeitmaschine eine Vorliebe für Salzwasser, oder wurde die Wahrscheinlichkeit, daß es einmal anders kam, immer größer? Fünf Kontinente und sieben Meere – such dir’s aus. Ich werde nicht an sie denken.


  Nichts rührte sich.


  »Zurück auf Null«, sagte Joe, »und dann von vorn.«


  »Gut«, brummte Freedy. In dem Augenblick, als seine Hand den Knopf berührte, spürte Joe das bekannte Umgestülptwerden. Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft? Wenigstens waren sie auf See. Die ›Alice‹ schlingerte heftig. Er mußte sehen, daß er an Bord kam und ein wenig Segelzeug aufzog.


  Sein Kopf schob sich aus der Luke, und er starrte eine riesige, graue Wand an. Er blickte hinauf in entsetzte Gesichter, die vom Deck eines Zerstörers auf ihn hinunterstarrten. Der Zerstörer fuhr in kaum zwei Meter Entfernung an der ›Alice‹ vorbei. Er schaute sich um und entdeckte, daß sogar dieser Schrecken noch gesteigert werden konnte.


  Sechs Zerstörer fuhren in Zweierreihen. Nun stoben sie in unmöglichen Winkeln auseinander, als die ›Alice‹ von Radar oder Bugausguck erfaßt wurde. Der letzte Zerstörer in der Steuerbordkolonne hatte offenbar nichts erfahren; sein Bug zielte genau auf den Besanmast der ›Alice‹. Er war eineinhalb Längen entfernt und machte zweiundzwanzig Knoten!


  Joe hechtete die Luke hinunter, mitten hinein zwischen die Mädchen, die hinaufwollten. Dank Neptun war der Apparat noch aufgebaut. Das rote Lämpchen am Echolot brannte. Er stieß Freedy weg und drehte am Knopf. Alle Mann strömten an Deck, um izu sehen, was ihn so erschreckt hatte.


  Joe duckte sich vor dem kommenden Aufprall und ließ den Wählknopf surren. Qualvolle Sekunden vergingen, bevor er wieder das schimmernde Beben fühlte, das bedeutete, daß sie einen Sprung gemacht hatten. Gewöhnte er sich an die Zeitreisen oder wurde die Empfindung schwächer?


  Er schob den Kopf zur Luke hinaus und fragte sich, welche neue Katastrophe sich darbieten würde. Die Besatzung der ›AIice‹ saß und lag betäubt herum. Gorson raffte sich auf, als er Joe sah.


  »Dieser Blecheimer!« krächzte er. »Ich kenne die Kerle!« Seine Augen verdrehten sich. »Mensch!« murmelte er und knickte in den Knien ein. Joe fing ihn auf und ließ ihn sanft zu Boden gleiten. Er kennt sie also. Hatte er sie vor einem Monat oder vor zwanzig Jahren gekannt? Die Kriegsschiffe hatten ziemlich neu ausgesehen, aber – plötzlich erinnerte sich Joe an die Kuppel einer supergeheimen elektronischen Anlage, die es vor einem halben Jahr noch auf keinem Schiff gegeben hatte.


  Der Sonne nach schien es früher Morgen zu sein, und nach einem Blick auf den Kompaß entschied er, daß sie sich noch immer in der nördlichen Halbkugel befanden. Freedy murmelte vor sich hin und zählte etwas an seinen Fingern ab. Joe warf ihm einen verzweifelten Blick zu und ging hinunter. Nachdem er das Echolot abgeschaltet und Luft in die Glasglocke gelassen hatte, schaltete er das Funkgerät an.


  Diesmal herrschte reger Funkverkehr – nicht nur mit Morsezeichen, sondern auch auf allen UKW-Bändern, auf Kurzwelle, überall. Bei den Rückkehrsprüngen handelte es sich offenbar um eine logarithmische Progression, dachte er. Je näher sie ihrer eigenen Zeit kamen, desto kürzer wurden sie. Er fragte sich, ob er Tage oder Wochen entfernt war. Das Nachlassen der Umstülpempfindung bedeutete wohl, daß der letzte Sprung nur ein, zwei Wochen überwunden hatte.


  Er fand eine Nachrichtensendung und drehte am Peilgerät. Sonore Stimmen meldeten Gebietsstreitigkeiten auf fünf Kontinenten, sprachen von diplomatischen Demarchen auf Kyrillisch beim Generalsekretär.


  Joe kam zu den Schluß, daß er sich entweder genau östlich oder westlich vom Sender befand. Wann würde der Kerl endlich das Maul halten, damit die Station sich meldete?


  Abe Rose kam herunter.


  »Ich höre, wir sind zu Hause.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Den Kerl kenne ich doch ganz genau. Wenn ich bedenke, wie er mit der Demokratischen Partei umgeht, können wir keine hundert Meilen von San Diego entfernt sein.«


  Howard McGrath stieg blaß und unglücklich herunter, gefolgt von Dr. Krom, der Ma Trimble half. In ihren Augen glänzten Tränen.


  »Alle fort bis auf Ruthie«, schluchzte sie. »Wir sind die nächsten.«


  Ruthie – das war die Blondine, die mit Villegas die Koje geteilt hatte. Wieder wurde Joe an Raquel erinnert.


  »– und das war KLOD’s politisches Streitgespräch für heute, den 2. März 1972 –«


  2. März – na, morgen wollte Cutlott mit seinen Leuten das Schiff inspizieren. Und, o Gott, wie sah die ›Alice‹ aus!


  »Alle Mann an die Arbeit«, brüllte er, »Wir müssen den Kahn herrichten.«


  Er würde vom Bug bis zum Heck alles genau prüfen und darauf achten müssen, daß die Blondinen nichts zurückgelassen hatten. Es würde schwer genug sein, alles zu erklären. Ich denke einfach nicht an sie, dachte er.


  Der Proviantraum war leer. Joe riß die Augen auf, aber dann begriff er. Mit jedem Sprung war der Griff der ›Alice‹ um die Gegenstände aus der alten Zeit schwächer geworden, und sie waren endlich den Weg der Mädchen gegangen, den Weg von ... Er stieg hinunter, um festzustellen, ob ein Kleid oder eine Sandale zurückgeblieben war.


  Alles leer, bis auf Gorsons und Cookies Spinde. Wozu sie diese Riesendinger an Bord überhaupt brauchten, hatte er noch nie begriffen – Nein, er hatte mehrmals hineingeschaut, und sie waren stets leer gewesen.


  Nun, jetzt war fast alles wieder normal. Die ganze Ursprungsbesatzung der ›Alice‹ war an Bord. Zu erklären blieben nur Ma Trimble und eine Blondine. Villegas konnte sie vor der Inspektion an Land schmuggeln.


  Howard McGrath schaute zu Joe hinunter.


  »Mr. Reet«, jammerte er, »ich kann überhaupt kein Wasser mehr lassen.«


  »Aspirin habe ich keines mehr. Haben Sie es schon mit Beten versucht?« Joe kletterte hinauf und zögerte, als er sah, wie zerknirscht der Junge war. »Immer mit der Ruhe«, brummte er. »In zwölf Stunden sind Sie im Marinelazarett. Wenn Sie rauskommen, will ich sehep, ob ich nicht einen Orden für Sie bekommen kann.« Er starrte in den Nebel. Wann endlich würde Point Loma auftauchen?


  Warum stochere ich so herum? fragte er sich. Gorson hatte doch Verstand genug, alles Belastende vor der Inspektion fortzuschaffen. Er ging in seine Kabine und holte seine Unterlagen heraus. Wie sollte da je wieder Ordnung hineinkommen? Ich denke einfach nicht an sie.


  Er vergrub das Gesicht in den Händen. Eigentlich mußte er dankbar sein, daß alles so ausgegangen war. Wie hätte Raquel denn in das Leben eines Collegeprofessors gepaßt? fragte er sich. Ob es ihm gefiel oder nicht, er war Professor. Im Unterbewußtsein war ihm stets klar gewesen, daß er seine Laufbahn nicht in der Marine sehen konnte. Er hatte sein kleines Abenteuer hinter sich, nun würde er den Schwanz einziehen und sich wieder in Dr. Battlements Fakultät verstecken. Ich denke einfach nicht mehr an Raquel ...


  Die ›Alice‹ schwankte. Er trat ans Bullauge und schaute hinaus. Ein Schlepper fuhr langsam vorbei. Joe wollte an Deck gehen, als er einen schwachen Aufprall hörte. Was trieb Gorson eigentlich? Warum hatte der Bootsmann ihm nicht mitgeteilt, daß ein Schlepper gesichtet worden war?


  Er preßte den Kopf an das Schott und sah aus dem Augenwinkel einen Leichter, beladen mit Schrotteilen von Flugzeugen, elektronischen Geräten, die nicht mehr eingesetzt wurden, aber noch zu geheim waren, als daß man sie der Öffentlichkeit als Ausschußmaterial hätte verkaufen können. Die hintere Hälfte des Leichters war mit Granaten und anderer Munition beladen. Ein kleiner Kran hob zwei Spinde vom Deck der ›Alice‹ und brachte zwei gleiche, aber viel schwerere Schränke an Bord des Kutters.


  »Na fein!« murmelte Joe. Er hatte endlich herausgefunden, was Fregattenkapitän Cutlott wissen wollte. Seine Zukunft war gesichert, wenn er das wollte. Was war in den beiden Spinden? Wie wollten sie die Beute an Land schaffen? Begriffen sie nicht, wie der Kutter morgens durchschnüffelt werden würde? Cutlott hatte sich besonders angestrengt, aber Joe sah nicht, wie er Gorson und Cookie den Wölfen zum Fraß vorwerfen konnte, nach allem, was sie miteinander durchgemacht hatten. Er würde sie warnen und auffordern müssen, das Zeug über Bord zu werfen, bevor sie San Diego erreichten.


  Es dämmerte fast, als die Küste auftauchte. Sie mußten ein paarmal kreuzen, bevor sie die letzte Boje entdeckten, dann fuhr die ›Alice‹ langsam durch die Einfahrt.


  Als sie endlich um neun Uhr anlegten, lag gegenüber ein Schoner, der doppelt so groß war wie die ›Alice‹. Joe schaute neidisch hinüber. Die ›Baleen‹ war eigens für ozeanographische Arbeiten ausgerüstet, mit einem Fiberglasrumpf, dem nichts etwas anhaben konnte. Sie besaß alles, um vierzig Mann sechs Monate lang ein bequemes Leben führen zu lassen. Warum konnte er nicht so etwas haben? dachte er. Er seufzte und tröstete sich damit, daß sie doppelt so schwerfällig und nicht schneller war als seine ›Alice‹.


  Er trabte den Kai entlang zum Wachhaus und rief im Lazarett an, damit man McGrath samt seinen Gonokokken fortschaffte. Dann kaufte er Seife und Rasierklingen für die ganze Besatzung. Bis er zurückkam, hoffte er, daß Villegas die beiden Frauen hinausgeschmuggelt haben würde.


  Das Wasser hatte noch immer eine weinähnliche Färbung, obwohl sie jetzt Frischwasser übernahmen. Ein Summen verriet ihm, daß der Kombüsenherd wieder auf Öl umgestellt war.


  Es würde noch eine Stunde dauern, bis Cutlotts Inspektion begann. Bis dahin würden sie wenigstens alle rasiert sein. Er trat aus der Dusche und schnupperte. Konnte das richtiger Kaffee sein? Er ging zur Maschine und füllte eine Tasse. Wünder über Wunder, so war es!


  »Wo habt ihr die Vorräte so schnell herbekommen?« fragte er.


  Cookie warf einen Seitenblick auf den Berg von Vorräten, der auf das größere Schiff verladen werden sollte. Joe grinste. Ein paar Kilo würde die ›Baleen‹ nicht vermissen. Er hastete in seine Kabine und zog die Ausgehuniform an. Sie hing an ihm wie ein Sack, und er begriff, wieviel Gewicht er verloren hatte – wieviel sie alle verloren hatten.


  Er ging an Deck und sah Cutlott am Kai, begleitet vom Adjutanten, vom Maat, einem Kapitän und – vom Konteradmiral!


  Villegas zischte aus der Proviantraumluke.


  »Zudecken, Sir!«


  »Sie ersticken«, flüsterte Joe.


  »Bitte, Sir, decken Sie uns zu!«


  »O nein!« ächzte Joe.


  Fregattenkapitän Cutlott marschierte den Kai entlang, mit einem Lächeln, das starr wurde, als er sich dem mitgenommenen, ungestrichenen Kutter näherte. Als er an Bord war, lächelte er nicht mehr. Er nahm die Grüße entgegen und kam zur Sache.


  »Also, Mr. Reet«, knurrte er, »haben Sie gefunden, was wir suchten?«


  Joe hatte nicht erwartet, daß Cutlott vor allen Leuten damit anfangen würde. Er suchte immer noch nach einer Antwort, als er sah, wie das Gesicht des fremden Kapitäns eine verblüffende Wandlung erlebte. Merkwürdig, dachte Joe, ich habe wirklich noch nie gesehen, daß ein Gesicht purpurrot wird.


  »Sie!« brüllte der Kapitän zur See. »Im Sperrgebiet herumfahren, Manöver stören –«


  Joe erinnerte sich an Cutlotts Warnung: Gorson und Cookie hatten das Schiff für Feste mit betrunkenen Weibern benützt. Er erinnerte sich, wie die nackten Blondinen an Deck geströmt waren, um zu verfolgen, wie die Zerstörer auseinanderstoben, und ihm wurde einiges klar.


  Der Admiral sah ihn scharf an.


  »Sagen Sie, junger Mann«, meinte er, »wie bringen Sie eigentlich auf dem kleinen Boot so viele Frauen unter?«


  »Ich möchte wissen, wie Sie unsere Radaranlagen unterlaufen haben«, fauchte der Kapitän. »Zwei Sekunden, ehe ich Sie entdeckt hatte, war noch keine Spur von Ihnen zu sehen. Ich habe vier Stunden nach Überlebenden gesucht!«


  Cutlott sah seinen Schützling ungläubig an.


  »Ich spreche mehr leidend als zornig«, sagte er. »Wo sind sie?«


  »Wo ist wer, Sir?«


  »Die Frauen, verdammt noch mal! Machen Sie den Lukendeckel auf!«


  »Lukendeckel, Sir?«


  »Auf dem Sie stehen.«


  »Möchten Sie die Kombüse inspizieren, Sir?«


  »Nein, ich möchte nicht die Kombüse inspizieren, Sir. Den Lukendeckel auf!«


  Resignierend trat Joe zur Seite. Freedy und der Maat Cutlotts bückten sich, um den Lukendeckel zu öffnen.


  Villegas, Ma Trimble und Ruth saßen auf zwei riesigen Spinden und blinzelten in die Sonne. Villegas trug noch immer die zerfetzte Leinenhose, die er während der ganzen Abenteuer der ›Alice‹ angehabt hatte. Sein glattes Gesicht bedurfte zwar selten der Rasur, aber sein langes Haar ließ ihn wie einen Piraten aussehen.


  Ruth trug die Überreste eines Kleids von Raquel. Sie hatte den Rock in Oberschenkelmitte abgerissen. Wenn sie saß, rutschte er viel höher. Aber die Inspekteure richteten ihre Blicke allein auf Ma Trimble.


  »Hallo, Jungs«, sagte sie.


  Der Konteradmiral sah Joe an.


  »Schiffbrüchig«, begann Joe. »Wir mußten –«


  »Ach, hören Sie auf!« knurrte der Admiral. »Wer von euch hat den Ödipuskomplex?«


  Am Kai hielt ein Marinefahrzeug, und ein Matrose in Weiß ging auf die ›Alice‹ zu.


  »Soll ich hier einen mit ’nem Tripper abholen?« brüllte er.
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  Die Sonne ging im Westen unter. Gorson reckte sich und entschied, daß sie für einen Tag genug gestrichen hatten. Er ging hinunter, um zu sehen, wie Joe mit der Buchhaltung zurechtkam.


  »Es könnte schlimmer sein, Sir«, meinte er tröstend.


  »Wie das?« fragte Joe. McGrath war ins Marinelazarett gebracht worden. Jack Lapham und Dr. Krom hatten sich auf ihre Rechte als Zivilisten berufen und waren wütend an Land gestakt. Ma Trimble und ihre übriggebliebene Blondine wurden irgendwo verhört. Joe konnte sich denken, was geschehen würde. Die Blondine würde man nach Tijuana deportieren, und die Mexikaner würden sie sofort zurückschicken, wenn sich herausstellte, daß sie auch nicht Spanisch konnte. Und was würde man von den Erzählungen Ma Trimbles halten?


  Der Rest der Besatzung der ›Alice‹ hatte Ausgehverbot, bis die Untersuchung abgeschlossen war. Landgang mochte es lange Zeit nicht mehr geben, vorausgesetzt, daß niemand Ma Trimble glaubte. Und wenn es doch jemand tat, würde die Affäre ›Alice‹ für streng geheim erklärt werden, und man mochte sie noch länger festhalten. Joe konnte nicht aufhören, an Raquel zu denken. Warum war in Romanen immer von Herz und Seele die Rede? Es war der Bauch, der die Qualen unerfüllter Liebe erlitt. Schon verwandelte sich das Gefühl der Leere in das nervöse Zucken, dem Magengeschwüre entsprangen.


  »Wieso könnte es noch schlimmer sein?« wiederholte er.


  Der Bootsmann grinste, die erste Zigarre seit zweitausend Jahren im Mund.


  »Na ja«, sagte er, »wenigstens haben sie die Spinde nicht aufgemacht.«


  Joe schlug sich mit der Hand an die Stirn.


  »Über Bord, schnell!«


  »Sehen Sie sich das lieber erst an.«


  Joe folgte dem Bootsmann zum Proviantraum und schaute zu, als einer geöffnet wurde. Säuberlich in wasserdichtes Papier gewickelt, lag da ein zerlegtes Maschinengewehr. Daneben zwei Maschinenpistolen, ein Dutzend Karabiner, und weiß der Himmel, wieviele Pistolen.


  »Plant ihr eine Revolution?« ächzte Joe.


  Gorson schüttelte den Kopf.


  »Nein, aber wir kennen einen indonesischen Kapitalisten, der eine plant.«


  »Was ist im anderen Kasten?«


  »Munition.«


  »Sie haben mich überzeugt«, sagte Joe gepreßt. »Es könnte noch schlimmer sein!« Er schaute auf den schwach beleuchteten Kai hinaus, als Gorson den Kasten absperrte. Er sah den Berg von Lebensmitteln, der noch auf die ›Baleen‹ gebracht werden mußte. Sorglos von den Leuten. Es hatte keinen Zweck, seinen eigenen Leuten zu sagen, nichts anzurühren; sie hatten zu lange nur von Roggenbrot gelebt. Außerdem mußte das Inventar der ›Alice‹ auf irgendeine Weise aufgefüllt werden.


  Neben dem Riesenstapel lagen neue Segel in sauberen Taschen. Er fragte sich, wieviel man trimmen mußte, um sie für den Kutter passend zu machen. Ja ja – wenn man nur etwas planen und alles nach Plan bewerkstelligen könnte ... Er fragte sich, ob Raquel am Leben war. Vielleicht war sie in ihrer eigenen Zeit gelandet – oder hatte es sie gar auf das Hafskip zurückverschlagen, wo er sie gerettet hatte?


  Der Mond lugte durch die Wolken und hing über dem beleuchteten Liftschacht des Hotels ›Cortez‹. Das erinnerte ihn an ihre letzte Nacht auf der namenlosen Vulkaninsel. Würde er die veränderten Umrisse nach zweitausend Jahren wiedererkennen? Na klar! Aber würde die Marine ihn jemals ins Ägäische Meer schicken? Wohl kaum.


  Als Geschichtsprofessor ... Er sah sich in dreißig Jahren von heute an einen Jahresstudienurlaub nehmen, als Tourist durch Griechenland reisend und mit der Frage beschäftigt, ob sein Magen den Ziegenkäse vertrug. Wieder schoß der Schmerz durch sein Inneres.


  Er saß einen Augenblick still da und erinnerte sich an Raquel und die versäumten Augenblicke im Kettenkasten. Der Zorn überflutete ihn und drohte bei den Augen auszulaufen. Wenn er es nur noch einmal tun könnte – diesmal richtig!


  Plötzlich schob sich ein neuer Gedanke in den Vordergrund. Er hob den Kopf und sah den Bootsmann noch immer vor sich stehen. Gorson betrachtete ihn mit einem überaus merkwürdigen Ausdruck.


  »Gorson«, sagte Joe, »haben Sie die Glasglocke und den Destillierapparat noch irgendwo versteckt?«


  Gorson schaute sich in dem neugestrichenen Kutter um, blickte auf die für Jahre berechneten Vorräte der ›Baleen‹ auf dem Kai, dann auf den Spind mit Waffen und Munition. Er grinste.


  »Ich habe mich schon gefragt, wie lange Sie wohl brauchen, um auf die Idee zu kommen«, sagte er.


  


  ENDE
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